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Vorwort. 


Bei dem vorliegenden Büchlein hatte ich nicht die Abficht, neue 
Reſultate eigener Unterſuchungen vorzutragen, ſondern es kam mir 
nur darauf an, durch gemeinverſtändliche Darſtellung die Ergebniſſe 
der neueren religionswiſſenſchaftlichen Forſchung einem weiteren Kreife 
zugänglich zu machen. Wer beobachtet hat, wie irrige Dorftellungen 
von der Religion der Griechen noch vielfach verbreitet find (manch⸗ 
mal ſelbſt da, wo man es nicht erwarten ſollte), der wird wohl an⸗ 
erkennen, daß ein Bedürfnis zu einem ſolchen Verſuche vorliegt. Die 
Hauptſache war mir die Darſtellung der griechiſchen Volksreligion, 
weil ihr wirkliches Weſen am wenigſten bekannt ift, die Anfichten 
der Dichter und Denker ſind verhältnismäßig kurz behandelt und nur 
ſoweit, als fie noch mit dem Volksglauben in Suſammenhang ſtehen: 
daher iſt z. B. von den Tragikern Aſchylus und Sophokles beſprochen, 
nicht aber Euripides, deſſen Anſchauungen mehr in eine Geſchichte 
der griechiſchen Philoſophie als in eine Darſtellung der griechiſchen 
Religion gehören. Streitfragen zu erörtern habe ich vermieden und 
daher alles fortgelaſſen, worüber genügende Sicherheit noch nicht er— 
reicht iſt. Vollſtändigkeit wird man ja von einem derartigen Büchlein 
ohnehin nicht erwarten. Dermiffen wird es vielleicht mancher Leſer, 
daß die religiöfen Dorftellungen der helleniſtiſchen Seit und der Ein- 
fluß des Orients auf die helleniſtiſche Religion nicht geſchildert werden. 
Soll aber dies intereſſante Gebiet wirklich verſtändlich gemacht werden, 
ſo müßte es mit einiger Rusführlichkeit behandelt werden, und es 
müßte dann auch die Entwickelung bis zum Ausgang des Altertums, 
bis zu der Entſtehung und dem Siege des Chriſtentums dargeſtellt 
werden. Da jedoch, wie ſelbſtverſtändlich, den Bändchen dieſer Samm⸗ 
lung beſtimmte Grenzen des Umfangs geſteckt ſind, ſo hätte dies nur 
auf Koften der Darſtellung der eigentlich griechiſchen Religion ger 
ſchehen können. So ſchien es mir zweckmäßiger, lieber letztere aus⸗ 
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führlicher zu ſchildern und von einer Behandlung des Hellenismus ab⸗ 
zuſehen. Die Verlagsbuchhandlung beabſichtigt, ſpäter in der Samm⸗ 
lung „Aus Natur und Geiſteswelt“ ein beſonderes Bändchen über 
die helleniſtiſche Religion zu veröffentlichen. 

Die von mir verwertete Citeratur hier anzugeben, wäre zwecklos. 
Wer aber durch mein Büchlein dazu angeregt wird, ſich etwas näher 
mit der Religion der Griechen zu befaffen, dem ſeien vor allem Ulrich 
v. Wilamowitz' Einleitungen zu ſeinen Überſetzungen griechiſcher Tra⸗ 
gödien und Erwin RohdesPſyche“ zur Lektüre empfohlen, — Schriften, 
die natürlich auch in meiner Darſtellung ſtark benutzt ſind. 


Berlin, 28. Januar 1914. 


Dr. Ernſt Samter 
Profeſſor am Sophiengymnaſium. 
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Einleitung. 


Schon 125 Jahre ſind verfloſſen, ſeit Schiller in ſeinen „Göttern 
Griechenlands“ ein reizvolles Bild der griechiſchen Religion entworfen 
hat. Freude und immer nur Freude, fo lehrte er, herrſchte in der Re= 
ligion der Hellenen, finſterer Ernſt und trauriges Entſagen war ver- 
bannt aus dem heiteren Dienſte ihrer Götter; nichts als das Schöne 
war heilig. Es war ſchön, dieſes Idealbild, durch das der Dichter, wie 
ſich ſelbſt, Tauſende von Ceſern begeiſtert hat, ſchön — und falſch. 
Die Ergebniſſe der neueren Forſchungen haben gezeigt, daß die Religion 
der Griechen ſich aus Anfängen entwickelt hat, die nicht ſehr verſchieden 
ſind von den religiöſen Anſchauungen, die wir heute noch bei Neger 
ſtämmen und anderen „wilden“ Völkern finden, und wir wiſſen auch, 
daß aus dieſen primitiven Anfängen ſich zahlreiche Reſte bis in die 
Seit einer hochentwickelten Kultur erhalten haben, genau ſo wie ſich 
ja auch bei uns Reſte uralten Heidentums bis in unſere Tage hin- 
übergerettet haben. Und nicht nur die Freude, wie Schiller meinte, 
herrſchte in jener Religion, ſondern die Furcht ſpielte eine ſehr beträcht⸗ 
liche Rolle in ihr. Wenn aber auch die Altertumswiſſenſchaft Schillers 
Irrtum, der für ſeine Seit durchaus begreiflich war, aufgedeckt hat, ſo 
find doch ähnliche Anſchauungen außerhalb des engſten Kreiſes der Sad: 
leute auch heute noch verbreitet. Dieſen irrigen kinſchauungen gegenüber, 
die man oft genug hört und lieſt, ſoll dies Büchlein verſuchen, die Reli⸗ 
gion der Griechen, wie fie ſich nach den neueren Forſchungen darſtellt, 
in einer für Laien leicht verſtändlichen Form zu ſchildern. 

Huf welchem Wege aber gelangen wir zu einem wirklichen Verſtänd⸗ 
nis des helleniſchen Volksglaubens? Dor wenigen Jahrzehnten noch 
wäre die „vergleichende Mythologie“ als die berufene Führerin er⸗ 
ſchienen. Dieſe Wiſſenſchaft hatte verſucht, durch die Vergleichung der 
Mythen der indogermaniſchen Völker, namentlich durch die Heran- 
ziehung der indiſchen Überlieferung, und durch die Anwendung der ver— 
gleichenden Sprachwiſſenſchaft bei der Erklärung der Götternamen das 
Weſen der Gottheiten und die Bedeutung der Götterſagen zu ermitteln, 
fie hatte überall in den Göttern durchſichtige berkörperungen von Natur⸗ 
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kräften gefunden, ja fie hatte ſich ſogar der kühnen hoffnung hinge⸗ 
geben, über die Grenzen der einzelnen Völker hinaus zu einer urindo⸗ 
germaniſchen Mythologie vorzudringen. Aber die großen Hoffnungen, 
die man auf dieſe Wiſſenſchaft geſetzt, ſind zerronnen. Von einer urindo⸗ 
germaniſchen Mythologie wagt heute kaum noch jemand zu ſprechen. 
Die Derfuche, griechiſche Namen aus indiſchen zu erklären, haben fi 
als verfehlt erwieſen; nicht minder hat fic der Glaube, überall Natur⸗ 
kräfte, vor allem Sonne, Mond, Gewitter in den Gottheiten zu erkennen, 
als unhaltbar herausgeſtellt. Dieſe „vergleichende Muthologie hatte 
ſich, wie ſchon ihr Name zeigt, darauf beſchränkt, die Mythen, die Er⸗ 
zählungen von den Göttern und helden, zu ſtudieren. Kuch darin lag 
ein großer Irrtum, der die Erkenntnis der wirklichen Religion hinderte. 
Die Mythen liegen uns nicht in der urſprünglichen Form vor, fie find 
durch viele umgeſtaltende hände hindurchgegangen, bis ſie die uns 
überlieferte Form erhielten, und es iſt deshalb nicht nur ſehr ſchwierig, 
ſondern vielfach unmöglich, zu ihrer urſprünglichen Form vorzudringen. 
Dann aber iſt in den Mythen die Religion nicht beſchloſſen; viel deut⸗ 
licher treten die Dorftellungen des Dolfsglaubens in den Riten zutage. 
Und hier haben wir ein authentiſches Material zur Verfügung. Riten 
haben ein zähes Leben, fie überdauern oft ſogar die Glaubensvor⸗ 
ſtellungen, aus denen ſie hervorgegangen ſind; das zeigt uns auch noch 
unſere eigene Erfahrung, werden doch noch heute zahlreiche Riten der 
chriſtlichen und der jüdiſchen Religion von ſolchen geübt, welche die ur- 
ſprünglich zugrunde liegenden religiöſen Dorftellungen in Wirklichkeit 
längſt aufgegeben oder umgedeutet haben. Wie bei allen Völkern muß 
alſo auch bei den Griechen die Erforſchung und Darſtellung der Religion 
von den Riten ausgehen. Dieſe alten Riten indes ſind uns nicht immer 
von ſelbſt verſtändlich. Sum Verſtändnis aber hilft uns vielfach die 
Vergleichung. Diefe Vergleichung aber iſt ganz anderer Art als die der 
alten vergleichenden Mythologie. Sie beſchränkt ſich nicht auf ſtammver⸗ 
wandte Völker, um etwa gemeinſamen Urſprung einer Vorſtellung 
nachzuweiſen, ſondern ſie geht von der Erkenntnis aus, die uns die 
Forſchungen der neueren Seit mit genügender Sicherheit gelehrt haben, 
daß auf einer niedrigen Kulturftufe bei allen Völkern ohne Rückſicht 
auf Stamm⸗ oder Raſſenverwandtſchaft die gleichen Vorſtellungen aus 
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haben. Bräuche, die bei den Griechen der ſpäteren Seit unverſtanden 
geübt wurden, finden wir öfters bei anderen Völkern noch in der ur: 
ſprünglichen Bedeutung vor, und wir lernen fo dieſe urſprüngliche Be 
deutung auch bei den Griechen verſtehen. 


J. Fetiſchismus. 


Das Kind hat Mitleid mit dem Spielzeug, das auf die Erde gefallen 
iſt und dadurch Schmerzen erlitten hat, es ſchlägt den Tiſch, an dem 
es ſich geſtoßen hat, — es hält eben alle Dinge für Weſen ſeiner ei⸗ 
genen Art, mit anderen Worten, es ſtellt ſie ſich als beſeelt vor. Genau 
dieſelbe Doritellung zeigen uns in weiterer Ausdehnung noch heute die 
ſogenannten Naturvölker. Alles, was ſie in der Natur umgibt, alles, 
was ihnen erſtaunlich erſcheint, alles, was auf ſie eine Wirkung übt, 
ift beſeelt, iſt der Sitz eines Geiftes, — eines Geiſtes, der größere Kräfte 
beſitzt als der Menſch, den dieſer ſich deshalb freundlich zu ſtimmen 
verſucht, damit er ihm nicht ſchade. Aber nicht nur die Natur iſt von 
Geiſtern erfüllt. Auch jedes Werk von Menſchenhand kann Sitz eines 
Geiſtes werden, und dieſer Geiſt verlangt Verehrung. Ein Beiſpiel wird 
zur Erläuterung genügen. Ein Kaffer ſchlug von dem (Anker eines ge- 
ſtrandeten Schiffes ein Stück ab und ſtarb bald darauf. Seitdem glaubten 
die Kaffern, daß in dem Knker ein Geiſt wohne, und verehrten dieſen 
beim Vorübergehen, um feinen Sorn zu vermeiden. Irrtümlich hat man 
unter ſolchem „Fetiſchismus“, wie man mit einem von den Portugieſen 
aufgebrachten Worte dieſe Art Gottesdienſt gewöhnlich nennt, oft die 
Verehrung von lebloſen Gegenſtänden ſelbſt verſtanden, in Wirklichkeit 
ſind es nicht die Klötze oder Steine uſw., die man verehrt, ſondern die 
Geiſter, deren Wohnſitz ſie bilden. 

Die eben geſchilderten Dorftellungen von neueren „Naturvölkern“ 
finden wir nun auch bei den Griechen. Ruch fie dachten ſich alles, was 
ſie umgab, beſeelt. Jeder Berg, jeder Fluß, jeder Bach, jede Höhle, 
jeder Wald, ja jeder Baum hat feine Gottheit, der die Anwohner Opfer 
bringen, um ſich ihre Gunſt zu erwerben. Dieſe Form der Beſeelung 
der Natur, wie fie vor allem auch in der Verehrung der Nymphen 
zum Ausdruck kommt, iſt allgemein bekannt. 

„Dieſe Höhen füllten Oreaden, 
Eine Dryas lebt’ in jenem Baum, 


Aus den Urnen lieblicher Najaden 
Sprang der Ströme Silberſchaum“, 
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fo ſchildert ſie Schiller ganz zutreffend. Aber recht erſtaunt wäre der 
Dichter wohl geweſen, hätte er vernommen, wie deutliche Spuren auch 
der Fetiſchismus im engeren Sinne, die Verehrung von Steinen, Klößen 
und ähnlichen Dingen, in der Religion der Griechen hinterlaſſen hat. 

Theophraft, der Schüler des Ariftoteles, ſchildert, wie der Abergläu- 
biſche, wenn er an den Kreuzwegen vorbeigeht, vor den dort aufge- 
ſtellten Steinen in die Kniee fällt und — ein Ritus der Verehrung — 
l darüber ausgießt. Aberglauben nennt das der Schriftſteller des 
4. Jahrhunderts, aber jeder Aberglaube iſt früher einmal Glaube ge⸗ 
weſen; was im kithen des 4. Jahrhunderts nur abergläubiſche Ceute 
taten, das entſpricht dem allgemeinen Glauben einer früheren Seit, 
der an manchen anderen Orten ſich dauernd erhalten hatte. In Pharai 
in Achaja z. B. gab es noch im 2. Jahrhundert n. Chr. 30 viereckige 
Steine, denen die Einwohner des Ortes göttliche Ehren erwieſen. In 
Aigospotamoi wurde ein Meteorſtein göttlich verehrt, der zur Zeit 
der atheniſchen Niederlage vom himmel gefallen ſein ſollte, — es iſt 
begreiflich, daß gerade ſolche vom Himmel gefallene Steine als gött⸗ 
lich betrachtet wurden. Nicht ſelten wurden ſolche Steine mit dem Namen 
von Gottheiten bezeichnet, die man ſpäter in Menſchengeſtalt darſtellte, 
vielfach ſind die Namen aber wohl erſt ſpäter auf die Steine über- 
tragen worden. Solche Steine ſtellten in Wirklichkeit den Gott nicht dar, 
wie man ſpäter oft irrig glaubte, ſondern ſie waren gleich dem Fetiſch 
der „Wilden“ der Sitz der noch nicht bildlich dargeſtellten Gottheiten. 
So wurden in Orchomenos in Böotien Steine verehrt, die der Sage 
nach vom Himmel gefallen waren, verehrt aber wurden ſie als die 
Chariten. In Sikyon ſtand eus Meilichios, d. h. der Beſ änftiger, Sühner, 
in Geſtalt einer einfachen Pyramide, daneben Artemis als Säule; in 
Argos gab es eine Heraſäule, die mit Binden geſchmückt wurde. In 
Thespiä in Böotien gab es einen glatten Stein, den man als Eros 
verehrte. Als im 4. Jahrhundert dem Orte der Eros des Prariteles, 
eines der bedeutendſten Werke des Bildhauers, geſchenkt wurde, da 
wurde das Kunſtwerk zwar aufgeſtellt und bewundert, der alte rohe 
Stein aber behielt nach wie vor ſeine göttlichen Ehren. Der Beſchützer 
der Wege, wohl erſt ſpäter als Apollon bezeichnet, wurde in Form 
einer Spitzſäule verehrt; zum Schutze der Wohnungen ſtellte man in 
Athen ſolche Obelisken vor den Häuſern auf. Münzen zeigen uns ſolche 
Apolloſäulen, oft mit Binden geſchmückt; daß wirklich der Gott gemeint 
iſt, geht daraus vor, daß öfter Attribute des Apollo, wie Ceier oder 
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Lorbeer, hinzugefügt find oder auf der Rückſeite der Münze, bisweilen 
auch auf derſelben Seite, der Kopf des Apollo abgebildet ift (Sig. J). 
Aber nicht bloß Steine, auch Baumftämme, Klötze genoſſen göttliche 
Verehrung. Auf der Inſel Ikaros galt ein unbearbeiteter Holzklotz als 
Artemis, in Samos als Hera, in Sparta wurden zwei durch einen Quer⸗ 
balken verbundene Hölzer als Dioskuren bezeichnet. In Theben zeigte 
man als Dionnſos ein mit Erzbekleidung geſchmücktes, angeblich vom 
Himmel gefallenes Stück Holz, ja die böotiſchen Bauern verehrten noch 
im 2. Jahrhundert n. Chr. den Dionyſos in der Geſtalt von Baum: 
ſtümpfen, die ſie in ihren Gärten aufſtellten. So konſervativ war man 
in Attika nicht, aber auch bei den attiſchen Bauern hatte einſt ein 
Holzpfahl den Dionnſos repräſentiert, und hier können wir deutlich 
verfolgen, wie aus dem Pfahl allmählich ein menſchlich geſtaltetes 
Götterbild geworden iſt. Attiſche Dafenbilder geben uns darüber Aus- 
kunft. Der Pfahl endet hier zunächſt oben in einem Knauf, unterhalb 
deſſen Sweige befeſtigt find; der Schaft iſt teilweiſe mit Gewändern 
bedeckt, unter den Sweigen iſt eine bärtige Maske angebracht (Fig. 8). 
Schon etwas mehr Ahnlichkeit mit der menſchlichen Geſtalt zeigt Sig. 9. 
Der gezackte Knauf, der den Pfahl abſchließt, ſieht hier wie eine Art 
Kopfihmud aus, das Gewand verdeckt den Stamm zum größten Teile, 
kurz, es wird, wenn auch der Stamm unten noch herausragt, doch ſchon 
der Eindruck eines menſchlichen Bildes erweckt, nur die Sweige paſſen 
dazu nicht, die in den Schultern und Hüften des Gottes ſtecken. Dann 
endlich fällt auch die letzte Erinnerung an den Urſprung des Bildes 
(Eig. 10): die Sweige umgeben nur noch kranzartig das Haupt des 
Gottes. Ein ähnlicher Übergang vom rohen Fetiſch zur menſchengleichen 
Statue oder doch Büſte liegt vielleicht auch bei den ſogenannten hermen 
vor: dem bloßen Steinpfeiler, der als Sitz einer Gottheit gedacht war, iſt 
möglicherweiſe erſt nachträglich ein menſchliches haupt angeſetzt worden. 
Wenn ſich auch ſolche Verehrung von Steinen und Klötzen lange 
erhalten hat, ſo kam es den Griechen einer höheren Kulturftufe doch 
vielfach ſeltſam genug vor, daß ein Stein oder etwas Ahnliches eine 
Gottheit ſein ſollte. Deshalb wurde der Charakter ſolcher Fetiſche oft 
umgedeutet. In Gythion in Lafonien wurde ein Stein gezeigt, auf 
dem Oreſtes vom Wahnſinn befreit worden war. Genannt aber wurde 
dieſer Stein Zeus Kappotas, — ein deutlicher Beweis, daß er früher 
einmal für den Sitz des Zeus gegolten hatte. Der Beiname Kappotas 
hängt wahrſcheinlich mit dem Stamme pet, fallen, zuſammen, es war 
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aljo wohl ein Meteorſtein, der hier als Zeus verehrt worden war. 
Bei den Ainianen in Südtheſſalien gab es einen Stein, der als heilig 
galt. Man opferte ihm am Kpollofeſte und umhüllte ihn mit der 
Fetthaut des Opfertiers. Die Sage erzählte zur Erklärung, mit dieſem 
Steine habe Phemios, der König der Ainianen, einen feindlichen Rönig 
erſchlagen. Die Tatſache aber, daß man dem Steine opferte, beweiſt 
zur Genüge, daß es ſich in Wirklichkeit auch hier um einen Fetiſch⸗ 
ſtein handelt, vermutlich um den Gott, an deſſen Stelle ſpäter Apollo 
getreten, ohne doch die alte heiligkeit des Setifches ganz verdrängen 
zu können. In Delphi zeigte man einen Stein, den Kronos ſtatt des 


Seuskindes verſchluckt und wieder ausgeſpieen hatte. Daß es in Wirk⸗ 
lichkeit ein heiliger Stein war, beweiſt der Umſtand, daß man täglich 


opfernd Ol über ihn ausgoß und ihn an Feſten mit Wolle ſchmückte. 


II. Tiergeſtaltige Götter. 


Dem Menſchen einer hochentwickelten Kultur erſcheint der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen ihm ſelbſt und einem Tier ungeheuer. Nichtſo dem Menfchen 
einer niederen Stufe. Seine geiſtigen Kräfte ſind noch nicht ſo ent⸗ 
wickelt, daß er ſich jedem Tiere überlegen fühlt, es erſcheint ihm durch⸗ 
aus als ſeinesgleichen, ja manches Tier kommt ihm als ein höheres 
Weſen vor, da er ja weiß, daß es ihm an Körperkraft weit über⸗ 


legen iſt. So erklärt es ſich zunächſt, daß vielfach Stämme der „Natur⸗ 
völker“ Tiere als ihre Ahnherren betrachten, — eine Vorſtellung, die 


man mit einem indianiſchen Worte als Totemismus bezeichnet. Es 
iſt möglich, daß ſolche Dorftellungen auch in Griechenland einſt ver⸗ 


breitet waren, doch ſind die Spuren von Totemismus, die man bis⸗ 


her hat nachweiſen wollen, recht unſicher. Ganz ſicher dagegen und 


durch zahlreiche Nachrichten oder Spuren bezeugt iſt bei den Griechen 


die Verehrung von tiergeſtaltigen Gottheiten. Sunächſt hören wir häufig 
von Tieren, die in den einzelnen Landſchaften als heilig verehrt wurden, 
ſo in Theben das Wieſel, in Theſſalien die Ameife, in Troas die Maus 
in Samos das Schaf, in Delphi der Wolf. a 


Don merkwürdigen tieriſchen Miſchgeſtalten legen Gemmen der my⸗ | 


der linken Schulter trägt; er hat Raubtiertatzen und einen Cöwen⸗ 
kopf, daran aber lange Ohren, die nicht zu dem Cöwenkopfe paſſen, 
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jondern wohl zu dem über den Rücken herabgehenden, mit Stacheln 
ausgeſtatteten Körperteile gehören, der wie ein Inſektenleib ſpitz endet. 
Huf der Gemme Fig. 3 halten zwei ähnliche Dämonen je eine Kanne, 
% fie mit der einen Dordertage am Fuße, mit der anderen am henkel 
afjen. 

Spätere Geſchlechter, die nur an menſchengeſtaltige Götter ge- 
wöhnt waren, wunderten ſich über die Derehrung von Tieren, die fie 
als altüberlieferte Sitte vorfanden, und erſannen deshalb öfters kleine 
Geſchichten zur Erklärung des ihnen auffallenden Brauches. So wurde 
die Derehrung des Wieſels in Theben damit motiviert, daß ein Wieſel 
bei der Geburt des Herakles die Wehen der Alkmene erleichtert habe. 
In Delphi erzählt man, ein Wolf habe zur Wiederauffindung eines 
geſtohlenen Tempelſchatzes verholfen, deshalb ſei dem Tiere Verehrung 
gezollt, ja ein ehernes Bild eines Wolfes im Apollotempel neben 
dem Altar aufgeſtellt worden. Ganz dieſelbe Erzählung wurde in 
Samos vom Schafe berichtet. 

Auch von manchem der großen Götter hören wir, daß er einſt in 
Tiergeſtalt verehrt wurde.“) So wurde Dionyfos als Stier bezeichnet, 
und in feinem Tempel in Unzikos ſtand ſein Bild in Stiergeſtalt. Auch 
Poſeidon wurde als Stier“ angerufen und ein Feſt des Gottes als „Stier- 
feſt“ bezeichnet. Erdgottheiten, wie auch die Seelen der Verſtorbenen, 
von denen ſpäter noch die Rede ſein wird, dachte man ſich in Schlangen 
verkörpert, jo 3. B. den Heilgott Asklepios (vgl. unten Kap. IX). Die 
Saubergöttin Hekate, die Führerin der Toten (vgl. Kap. XIV), wurde 
als hündin angerufen. Die Dioskuren dachte man ſich in älteſter Seit 
als Roſſe, und in der gleichen Geſtalt ſtellte man ſich anſcheinend 
auch den, wie vorher erwähnt, auch als Stier gedachten Poſeidon 
vor, dem Demeter nach einer arkadiſchen Sage außer einer Tochter 
ein Fohlen gebar. Kuch Demeter ſelbſt oder doch eine Göttin, die 
man ſpäter mit Demeter gleich ſetzte, hatte in Arkadien Pferdege⸗ 
ſtalt. In einer Höhle zu Phigaleia in Arkadien ſtand ein altes Bild 
der „ſchwarzen“ Demeter: eine Frauengeſtalt in ſchwarzem Gewande, 
auf einem Steine ſitzend, mit dem Hopf eines Pferdes. Hier haben 
wir ein Übergangsſtadium vor uns, wie wir es auch bei anderen 


1) Freilich waren es urſprünglich wohl nicht immer die großen Götter 
ſelbſt, die man ſich ſo vorgeſtellt hatte, ſondern als ihr Kult überall vor⸗ 
drang (vgl. unten Kap. V), da wurden vielfach, wie es ſcheint, ihre Namen 
auf die alten tiergeftaltigen Götter übertragen. 
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Völkern, z. B. bei den ägyptern und Babyloniern, kennen. Als man 
begann, der Gottheit Menſchengeſtalt beizulegen, da wurde die alte 
Tiergeſtalt in eine menſchliche verwandelt, behielt aber noch einen 
Teil vom Tiere. Die ſchwarze Demeter von Phigaleia iſt hierfür nicht 
etwa das einzige Beiſpiel in Griechenland.) Auf den mukeniſchen 
Gemmen, auf denen wir eben (S. 6f.) tiergeſtaltige Dämonen kennen 
lernten, ſehen wir auch ſolche Miſchbildungen von Menſch und Tier. 
Fig. 5 zeigt einen Dämon in Geſtalt eines Mannes, deſſen Ober⸗ 
körper in den eines Cöwen übergeht; er hat einen Steinbock auf⸗ 
gefreſſen, von dem nur noch Kopf und Hals übrig iſt. Höchſt merk⸗ 
würdig iſt der Dämon Fig. 6: ein Mann, der oberhalb ſeines 
Gurtes links in den Oberkörper eines Steinbockes, rechts in den eines 
Stieres übergeht. In einem arkadiſchen Heiligtum, dem zu Cykoſura, 
in dem neben der Hauptgöttin Despoina, der Tochter der Demeter, 
Demeter ſelbſt und Artemis verehrt wurden, hat man Terrafotten 
gefunden, die eine weibliche Geſtalt mit Köpfen von Kuh oder Schaf 
darſtellen, — ſicher Bilder der im Heiligtum verehrten Gottheiten 
Eig. 14). Sum Teil ſtammen dieſe Figuren aus römiſcher Seit, — 
man ſieht, wie lange ſich dieſe uralten Vorſtellungen erhalten haben. 

Vielfach wurde die urſprüngliche Bildung ſo umgeſtaltet, daß bei 
dem nunmehrigen Menſchenbilde nur noch ein ganz geringer Reſt an 
das Tier erinnerte. Fluß⸗ und Quellgötter 3. B. waren urſprünglich 
völlig als Stiere dargeſtellt worden, dann als Stiere mit menſchlichem 
Kopfe (Fig. 17 u. 18), ſchließlich aber wurden ſie ganz menſchlich 
gebildet, nur mit Stierhörnern am Haupte (Fig. 4). Der arkadiſche 
Waldgott pan war urſprünglich ein Bock geweſen (Fig. 15). Aber 
je mehr ſich ſein Kult über ganz Griechenland ausbreitete, deſto mehr 
wurde er vermenſchlicht (Fig. 16). Herodot nennt ihn noch ziegen⸗ 
köpfig und bocksfüßig, ſchließlich aber find nur noch die Hörner das 
einzige Überbleibfel der alten Bocksgeſtalt (Sig. 7). Ahnlich erging 
es den Satyrn, die einſt gleich Pan Waldgeiſter in Bocksgeſtalt waren, 
dann aber immer mehr vermenſchlicht wurden und in der Kunſt des 


1) Wenn die pferdegeſtaltige Demeter eine Tochter und ein Pferd ge- 
biert, ſo iſt das wohl ein Verſuch, zwiſchen der alten und es vor⸗ 
ſtellung von der göttlichen Geſtalt zu vermitteln. Urſprünglich war ver⸗ 

mutlich die Tochter als Pferd gedacht; eine vorgeſchrittenere Zeit gab der 


155 menſchliche Geſtalt, fügte aber ein Pferd als Kind der Göttin 
inzu. 


Heilige Tiere. — Tiernamen von Prieftern 9 


4. Jahrhunderts und jpäter als ſchöne Knaben von etwas weichen 
Körperformen erſcheinen, bei denen nur noch Warzen und ſpitze Ohren 
an die alte Bocksgeſtalt erinnerten (Sig. 19). 

Hera wird bei homer Bocbris, die kuhäugige, genannt. Der Bei⸗ 
name ſteht wahrſcheinlich in Suſammenhang mit der einſtigen Tier⸗ 
geſtalt der Göttin. Dafür ſpricht vielleicht auch die Tatſache, daß in 
Mykene bei den Schliemannſchen Ausgrabungen kuhköpfige Idole, im 
Heratempel zu Argos eine bronzene und eine elfenbeinerne Kuh ge 
funden worden ift.') Ebenſo iſt auch der gleichartige Beiname der Athene 
ylaunöig aufzufaſſen, der ſpäter als eulenäugig oder helläugig er⸗ 
klärt wurde. Die Eule war der heilige Vogel der Athene: wir finden 
öfters die Erſcheinung, daß einem Gotte das Tier, unter deſſen Ge⸗ 
ſtalt er urſprünglich verehrt worden war, als heiliges Tier beigeſellt 
wurde. Dem Asklepios, den wir in Schlangengeſtalt kennen lernten 
(S. 7), wurde ſpäter eine Schlange beigegeben, Poſeidon und Dio- 
nnſos, die urſpünglich als Stiere gedacht waren (S. 7), wurden auf 
einem Stiere reitend dargeſtellt. 

Noch eine andere Spur ehemaliger Tiergeſtalt mancher Gottheit 
hat ſich in Griechenland erhalten. Es war nicht ſelten, daß bei Feſten 
die Prieſter die Rolle eines Gottes ſpielten. So trat in Pellene in 
Achaja die Prieſterin der Athena bewaffnet, mit dem helme auf dem 
Haupte, alſo in der Tracht der Göttin auf, und in Pheneos in Arka— 
dien legte der Prieſter der Demeter die Maske der Göttin an. Wir 
finden nun öfters, daß Diener eines ehemals tiergeſtaltigen Gottes 
mit dem Namen eben dieſes Tieres bezeichnet werden. So wurden in 
Epheſos die Jünglinge, die am Poſeidonfeſte Wein ſchenkten, Stiere 
genannt. Die Prieſterin der Demeter und ihrer Tochter Kore hieß in 
Cakonien „das Fohlen der beiden hochheiligen Göttinnen“. Darnach 
dürfen wir vermuten, daß auch in anderen Fällen, wo zwar kein 
weiteres Zeugnis für die einſtige Tiergeſtalt des Gottes vorliegt, ſeine 
Prieſter aber Tiernamen führten, auch dieſer Gott einſt als Tier vor- 
geſtellt worden war. Wenn die Prieſterinnen der Artemis Bärinnen 
genannt wurden, ſo ergibt ſich daraus, daß Artemis ſelbſt einſt als 
Bärin gedacht wurde. Beſtätigt wird dies dadurch, daß von einer mit 
Artemis identiſchen Göttin Kallifto die Sage eine Verwandlung in 


1) möglich iſt es freilich auch, daß dieſe Bilder nicht die Göttin, ſon— 
dern ihr geopferte Tiere darſtellen. 
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eine Bärin erzählt. Die gleiche Schlußfolgerung iſt erlaubt, wenn die 
prieſterinnen der Demeter Bienen, die der Ceukipposſöhne wie die der 
lakoniſchen Demeter Fohlen genannt werden. Erhalten hatten ſich in 
ſpäterer Seit bei dieſen Prieſtern nur die Tiernamen, vermutlich 
waren ſie früher einmal als Tiere maskiert. Daß ſolche Tiermaskeraden 
vorkamen, wiſſen wir, iſt doch die Tragödie aus dem zu Ehren des 
Dionyfos aufgeführten Spiele der als Böcke verkleideten Chorſänger 
hervorgegangen. 


III. Sondergötter. 


Bei den als Tiere oder in Steinen und ähnlichen Dingen wohnend 
gedachten Gottheiten nannte ich mehrfach die Namen von großen, allen 
wohlbekannten Göttern, aber ich wies auch darauf hin (8. 7, 1), daß 
oft ein ſolcher Name erſt nachträglich an die Stelle eines anderen, 
ſpäter vergeſſenen Gottes getreten iſt. Es gab in Wirklichkeit ſtatt der 
verhältnismäßig wenigen Götter, die aus den Dichtern uns bekannt 
ſind, eine gewaltige Sahl von Gottheiten. Jede Stadt, jedes Dorf hatte 
einen eigenen Gott, der ſeinen Verehrern und nur dieſen Schutz ge⸗ 
währte, deſſen Verehrung zunimmt, wenn die Macht ſeiner Schutz⸗ 
befohlenen ſich ausdehnt, wenn dieſe ſich andere Gebiete untertan machen. 
Aber mit dieſen Schutzgöttern der einzelnen Gemeinden iſt die Sahl 
der älteſten Götter noch nicht abgeſchloſſen. Faſt bei jeder menſchlichen 
Handlung, von der Wiege bis zum Grabe, beim täglichen Tun und 
Treiben wie bei ſelten vorkommenden Gelegenheiten rief der Grieche 
eine eigene Gottheit an, die hier und nur hier hilft, — gleich den 
Heiligen des katholiſchen Glaubens, die ganz wie jene uralten Götter 
nur ihre beſtimmten Funktionen ausüben. So opferte man in Athen 
an dem Frauenfeſte der Thesmophorien der Kalligeneia, d. h. der ſchöne 
Geburt Derleihenden. Kurotrophos, die Kindernährerin, ſchützt das 
Wachstum der Kinder. Die jungen Athener rufen, wenn ſie beim Ein⸗ 
tritt in das mündige Alter den Ephebeneid leiſten, u. a. Thallo an, 
die Göttin, die der Jugend Blühen und Gedeihen, Auro, die Wachs⸗ 
tum verleiht, hegemone, die Geleiterin. Thallo heißt in Athen auch 
eine der horen, ſpäter in Drei⸗ oder Dierzahl die Göttinnen der Jahres⸗ 
zeiten, urſprünglich Göttinnen, die Erdſegen ſpenden: Thallo iſt hier 
die Göttin der ſproſſenden Frucht, neben ihr ſteht Karpo, die Göttin 
der reifenden Frucht. Frühlingsregen ſendet Pandroſos, die „allbe⸗ 
netzende“. — In Athen gab es ein Heiligtum des Kalamites — der 
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Sage nach ein Heros, aber, wie der Name deutlich zeigt, eigentlich 
der Gott des Röhrichts — wie auch des Kyamites, des Bohnenbeſchützers. 
In Arkadien opfert man alljährlich dem Myiagros, dem Mückenjäger, 
in Elis dem Muiakores, dem Mückenfeger. In Sparta ſtanden bei den 
gemeinſamen Mahlzeiten der Bürger Bilder des Matton, des Brot- 
kneters, und des Keraon, des Weinmiſchers. In den Mühlen waren 
un ſcheinbare Bildchen aufgeſtellt, die als „Mylanteioi“, als „Mahl⸗ 
götter“ verehrt wurden. Alphito war die Göttin des weißen Mehls. 
Paian oder Paieon, Heiler, war ſpäter ein Beiname des Apollon, aber 
es ſind Spuren vorhanden, die zu beweiſen ſcheinen, daß es urſprüng⸗ 
lich ein eigener Gott war. Neben ihm gibt es u. a. Jaſo, Akeſo, Pana⸗ 
keia, lauter Namen, die von Verben des heilens abgeleitet ſind. — 
Euhodos verleiht glückliche Reiſe, Euangelos ſendet gute Botſchaft. Als 
Schützer der Städte verehrt man ſpäter Seus, aber auf einer früheren 
Stufe gab es einen eigenen „Stadtſchirmer“, Soſipolis, ſo in Olympia 
und Elis, in Gela und Sizilien eine weibliche Soſipolis, anderswo einen 
Teichophylax, einen „Mauernſchützer“. 

Alle dieſe „Sondergötter“, wie man ſie mit einem von hermann 
Uſener eingeführten Namen zu bezeichnen pflegt, haben nie eine aus⸗ 
gebildete Perſönlichkeit erhalten, keinerlei Sagen haben ſich an ſie ge⸗ 
knüpft, ihr Name iſt durchweg durchſichtig in ſeiner Bedeutung, mehr 
Appellativum als wirklicher Eigenname. Sie waren zum großem Teil zu 
ſchwach, um ſich neben den perſönlich ausgeſtalteten, von den Dichtern ver⸗ 
herrlichten Gottheiten zu erhalten, die verwandte Funktionen hatten. Sie 
find großenteils in ihnen aufgegangen, ihr Name wurde dann als8einame 
den großen Göttern beigelegt, von denen ſie verdrängt waren. Andere 
ſanken von Göttern zu Heroen, zu Menſchen einer grauen Vorzeit herab. 

Die Sahl dieſer Sondergötter war naturgemäß ſehr groß. Aber auch 
mit ihnen haben wir die Sahl der in älteſter Seit mächtigen göttlichen 
Weſen oder Geiſter noch immer nicht abgeſchloſſen, neben ihnen ſteht noch 
die große Maſſe der unbenannten und ihrem Weſen nach unbeſtimmten 
Dämonen, die als feindliche Mächte den Menſchen umgeben und von ihm 
verſöhnt oder verjagt werden müſſen, durch Riten, die nicht etwa nur in 
grauer Vorzeit geübt wurden, ſondern durch das ganze Altertum gedauert 
haben, ja in ihren Überbleibfeln zum Teil noch heute erhalten find, — 
Riten, die wir in einem ſpäteren Kapitel noch näher kennen lernen werden. 
Manche dieſer Dämonen ſind vielleicht urſprünglich identiſch mit den 
Seelen der Toten, von deren Kulte im nächſten Kapitel die ER fein ſoll. 
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IV. Totenkult. 


In den vorangegangenen Kapiteln habe ich mannigfache Formen 
der älteſten griechiſchen Religion geſchildert, aber eine der wichtigſten 
Seiten des Kultes habe ich noch nicht behandelt, den Totenkult. 

Daß mit dem Tode die Seele des Menſchen nicht zu exiſtieren auf⸗ 
hört, hat allen Völkern als eine unumſtößliche Tatſache gegolten, die 
unmittelbare Erfahrung zu beweiſen ſchien. Swiſchen Traum und Wirk⸗ 
lichkeit gibt es, wie für das Kind, jo für den Menſchen einer primitiven 
Kultur keine ſcharfe Scheidung; was er im Traume fieht, iſt ihm wirklich. 
Da nun dem Träumenden öfters die Geſtalten Derftorbener erſcheinen, jo 
müſſen dieſe den Tod überdauert haben. In der Regel denkt man ſich die 
Seelen der Derftorbenen unter der Erde, in die ja die Ceiche oder Ajche ge⸗ 
wöhnlich verſenkt wird, doch können ſie auch auf die Oberwelt zurück⸗ 
kommen und ihre alten Wohnungen wieder beſuchen. Aber auch aus 
der Tiefe der Erde üben ſie ihre Macht, bringen ſie den Nachkommen Segen 
oder Schaden. Sie verlangen Verehrung und ſchaden, wenn ſie ihnen 
nicht nach Gebühr zuteil wird, wenn man nicht durch Gaben ihr Wohl⸗ 
wollen erhält. Dieſe weit verbreiteten Vorſtellungen, die ich hier nur 
kurz andeutete, und den aus ihnen ſich ergebenden Totenkult finden 
wir nun auch bei den Griechen. 

Schon in der älteſten uns zugänglichen Seit Griechenlands haben 
wir Seugniſſe über die Verehrung der Toten. Fehlen für die älteſte 
Seit die Berichte der Schriftſteller, jo ſprechen um fo lauter die Aus⸗ 
grabungen. Gewaltige Kuppelgräber mit prachtvoller Kusſtattung find 
in den Stätten der mykeniſchen Kultur, deren Blüte um 1500 vor Chr. 
war, aufgefunden worden, vor allem in Mykene ſelbſt, Grabanlagen, in 
denen die Leichen der Fürſten unverbrannt beigeſetzt waren (Fig. 11,12 
u. 13). Beigegeben aber war den Toten eine große Fülle von Gaben, 
wertvolle Schmuckſachen, Waffen, koſtbare Geräte u. a. mehr: einen Teil 
ſeines Beſitzes hat man dem Toten mitgegeben. Dieſe Mitgabe, die 
ſich ähnlich überall in der Welt findet, erklärt ſich aus der Dorftellung, 
welche die Griechen wie andere Völker von der Seele des Toten hatten. 
Der Tote kann, wie erwähnt, auf die Oberwelt zurückkehren, es lockt 
ihn aber beſonders dorthin, wenn fein Lieblingsbefit dortgeblieben; 
will man verhindern, daß die Seele den Lebenden heimſucht, fo muß 
man ſie dadurch befriedigen, daß man ihr wenigſtens einen Teil ihres 
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Beſitzes läßt und ihr damit die ſonſtige habe gewiſſermaßen abkauft 
(vgl. weiter unten das über den Charonsgroſchen Bemerkte). Auch blu⸗ 
tige Opfer find in der mukeniſchen Seit den Toten bei der Beſtattung 
dargebracht worden, Tiere, ja ſogar Sklaven find ihnen als Opfer ge⸗ 
ſchlachtet worden, wie mannigfache Aſchen⸗ und Unochenreſte in jenen 
Gräbern beweiſen; ſolche Reſte ſind nicht nur in den Fürſtengräbern 
von Mykene, ſondern auch in den in den Fels gehauenen Grabkammern 
armer Leute in Nauplia gefunden worden, die ihren Toten zwar keine 
reichen Schätze mitzugeben hatten, wie die Erbauer der mukeniſchen 
Kuppelgräber, aber das Opfer ihnen doch nicht entziehen konnten und 
wollten. Nicht nur bei der Beſtattung aber hat man Opfer dargebracht, 
vielmehr ſind dieſe ſpäter regelmäßig wiederholt worden. Wie der 
Plan des mukeniſchen Grabes Fig. 11 zeigt, liegt vor der eigentlichen 
Grabkammer ein großer runder Raum mit Kuppeldach: vermutlich 
fanden hier die regelmäßigen Derfammlungen der Samilienmitglieder 
ſtatt, wurden hier die Opfer für die in der Nebenkammer beigeſetzten 
Toten dargebracht. Ein befonders intereſſantes Seugnis von dem fort- 
geſetzten Totenopfer hat ſich in einem der auf der Burg von Mykene 
in der Erde angelegten Gräber erhalten. Auf dieſem Grabe ſteht ein 
Altar, der erſt nach Zuſchüttung des Grabes dort aufgerichtet ſein kann, 
in der Mitte aber führt eine Röhre in die Tiefe der Erde hinab, ſo daß 
das Trankopfer oder das Blut des Opfertieres direkt in die Tiefe der 
Erde hinabfloß, bis zu dem im Grabe ruhenden Toten, — eine Ein- 
richtung, zu der ſich übrigens eine genaue Analogie am Kongo findet: 
hier führt man in dem Grabe einen Kanal bis zum Munde des Leich— 
nams, um durch ihn allmonatlich Speife und Trank hinabzuſenden. 

Mehr aber als über jene Seit der mykeniſchen Kultur ift uns aus der 
ſpäteren Epoche Griechenlands über den Totenkult bekannt. Als heilige 
Pflicht — Sophokles' Antigone legt ein beredtes Seugnis dafür ab — 
gilt es, die Leichen zu beſtatten. Wohl mochte ſpäter oft das reine Ge⸗ 
fühl der Pietät als Grund zu ſolchem Gebote erſcheinen, urſprünglich 
gab nicht Pietät, ſondern Furcht vor dem Toten dazu Anlaß. Wird 
die Leiche nicht beſtattet, fo findet die Seele keine Ruhe im Totenreich, 
ſie irrt als Geſpenſt umher und bringt Unheil über das Land, in dem 
ihr ſolches widerfahren. Darum ſprach in Athen bei einem Feſte der 
Demeter der Prieſter einen Fluch aus über die, welche einen Leichnam 
unbeſtattet liegen ließen. War dem, der eine unbeſtattete Leiche fand, 
die Beſtattung unmöglich, ſo mußte er ſie wenigſtens mit ein paar 
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Händen Erde bedecken, um den Groll der Seele zu bannen. Aus dieſer 
Furcht vor dem unbeſtatteten Toten erklärt ſich wohl auch das viel⸗ 
geſcholtene Verhalten der Athener nach der Schlacht bei den Arginuſen. 
Die ſiegreichen Feldherren werden zum Tode verurteilt, weil ſie die 
Schiffbrüchigen nicht gerettet und die Leichen nicht geborgen hatten: 
offenbar hat das aufgeregte und aufgehetzte Volk den Zorn der Seelen 
gefürchtet, denen ihr Recht, die Beſtattung, nicht zuteil geworden war, 
und gemeint, durch Opferung der Schuldigen ihren Zorn zu ſühnen.) 
Aber nicht nur Beſtattung, auch Opfer verlangt die Seele. Schon 
vor der Beſtattung beginnen dieſe. In alter Zeit — ſpäter iſt die 
Sitte abgekommen — ſchlachtete man ſchon vor der Beſtattung, während . 
die Leiche noch im Haufe aufgebahrt war, ein Opfertier. Am Grabe 
ſetzte ſich das Opfer fort. Auch hier wurden einſt, wie in der muke⸗ 
niſchen Zeit, Tiere geopfert und verbrannt, ihr Blut aber ausgegoſſen, 
damit ſich die Seele daran erfreue, aber auch am Grabe ſcheinen ſpäter 
die blutigen Opfer ſelten geworden zu ſein, andere Spenden erſetzen 
fie, Wein, Milch, Ol, honig. Aber Blut ließ man trotzdem noch lange 
am Grabe und überhaupt in der Trauer fließen, — das eigene Blut: 
man ſchlug und kratzte ſich blutig zu Ehren des Toten. Solon verbot 
dies zwar in Athen, aber das verbot blieb ohne Wirkung. Wie ihr 
Blut, jo gaben die Angehörigen auch ihr Haar für den Coten her, ſie 
ſchnitten es ab, um es ihnen als Opfergabe auf das Grab zu legen. 
Mit ins Grab gegeben wurden dem Toten mancherlei Gaben. So 
zunächſt der ſogenannte Charonsgroſchen, der ihm zwiſchen die Zähne. 
geklemmt wird. Angeblich ſoll die kleine Münze von der Seele dem 
Fährmann Charon gegeben werden, der ſie über den Styx in die Unter⸗ 
welt rudert (Fig. 20 u. 21). Aber dieſe Erklärung iſt vermutlich eine 
ſpätere Erfindung, die nachträglich Doltsglaube geworden ift. Daß es 
urſprünglich mit der kleinen Münze eine andere Bewandtnis gehabt 
hat, dürfen wir daraus ſchließen, daß dieſelbe Sitte auch bei anderen 
Völkern vielfach vorkommt, bei denen der Glaube an den Totenfähr⸗ 
mann nicht exiſtiert. Im Harz legt man dem Toten ein Geldſtück in 
den Mund mit den Worten: „Ich gebe dir einen Sehrpfennig, nun laß 
mir meinen Nährpfennig.“ In Maſuren drückt man dem Toten ein 


„ 1) Wenn die Seele ſchon zürnt, weil ihr die Beſtattung verſagt ift, fo 
iſt ihr Zorn, ihr Kachedurſt begreiflicherweiſe noch furchtbarer, wen 
i wird beſſer 
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Geldſtück in die hand mit den Worten: Jetzt haſt du deinen Cohn 
erhalten, darfſt alſo nicht mehr kommen.“ In Böhmen tritt, bevor 
der Sarg geſchloſſen wird, der Erbe heran und gibt dem Coten ein oder 
zwei Kreuzer in den Sarg mit den Worten: „Da haſt du das Deine, 
laß mir das Meine.“ Ebenſo wie in dieſen Bräuchen iſt jedenfalls auch 
bei den Griechen die ins Grab mitgegebene Münze zu erklären: gleich 
den Schätzen der mukeniſchen Königsgräber ſoll fie der Seele ihren Be⸗ 
ſitz, auf den ſie eigentlich Anſpruch hat, abkaufen. 

Außer dem kleinen Geldſtück wird freilich noch mancherlei anderes 
dem Toten mitgegeben. Waffen, Töpfe, Geräte aller Art, Schmuck⸗ 
gegenſtände, — kurz alles, was zum Haushalt eines Lebenden ge 
hört, hat man in attiſchen Gräbern des 7. Jahrhunderts v. Chr. ge⸗ 
funden; erſt in den folgenden Jahrhunderten werden die Gaben ſpär⸗ 
licher. Auch Pferde aus Ton ſind dem Toten mitgegeben worden. Wie 
man in Ägypten und China kleine Barken ins Grab legte, damit 
die Seelen auf ihnen ins Totenreich fahren können, ſo ſollten wohl 
in Griechenland die Pferde ſie auf ihrem Rücken in das jenſeitige Land 
tragen. Daß man Tonbildern ſolche Kraft zuſchrieb, darf nicht Wunder 
nehmen, da ähnlicher Erſatz uns in den Opfergaben bei allen Völkern 
oft begegnet: es gilt allgemein die Vorſtellung, die ein römiſcher Schrift⸗ 
ſteller einmal in dem Satze formuliert hat: in sacris simulata pro 
veris. 

War die Leiche oder ihre Ajche im Grabe beigeſetzt, waren die Hinter⸗ 
bliebenen in ihr Haus zurückgekehrt, ſo wurde hier das Leichenmahl 
gefeiert, bei dem die Seele des eben Verſtorbenen noch als anweſend 
galt, ja als der eigentliche Gaſtgeber betrachtet wurde. Am 5. und 
am 9. Tage nach der Beſtattung wurde dem Toten eine Mahlzeit auf das 
Grab geſetzt. Dann folgten dauernd regelmäßige Totenfeiern (Fig. 22). 
Am 30. Tage jeden Monats bringt man, wie der Geiſterführerin He⸗ 
kate (vgl. Kap. 14), fo auch den Seelen der Toten Spenden dar, und 
am Geburtstage des Verſtorbenen ehren ihn alljährlich die Angehörigen 
durch Opfer. Geneſia, Geburtstagsfeſte, nennt man dieſe Gedenktage 
der einzelnen Familie, aber denſelben Namen trägt auch ein vom Staate 
an einem Tage zu Ehren aller Derjtorbenen begangenes Cotenfeſt. 
Bedeutſamer noch als dies Feſt der Geneſia iſt in Athen ein anderes 
Totenfeſt, das ſich merkwürdigerweiſe einem heiteren Sejte verband. 
Ende Februar, um die Seit, da die Gärung des jungen Weines be- 
endet ift und er zuerſt trinkbar wird, begeht man in Athen, aber auch 
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in anderen joniſchen Landen, die Anthefterien. Dem Dionnſos, dem Gott 
des Weines, waren fie gewidmet, von dem in einem ſpäteren Kapitel 
noch ausführlich die Rede ſein ſoll. Der letzte Tag des Seſtes aber 
galt den Seelen der Toten.) An dieſem Tage kommen die Geiſter der 
Abgeſchiedenen auf die Oberwelt. Deshalb ſchloß man die Tempel, da⸗ 
mit fie nicht von den Toten befledt werden, und auch im eigenen Hauſe 
ſuchte man ſich gegen ihr ſchädliches Wirken zu ſchützen: man beſtrich 
die Türen mit Pech, das nach altem Volksglauben die Geiſter fernhielt, 
man kaute in der Frühe Blätter von Weißdorn, der ebenfalls als ein 
Schutzmittel gegen Dämonen galt. Gleichzeitig aber opferte man den 
Seelen und ihrem Geleiter, dem hermes, ja man bewirtete fie im ei⸗ 
genen Haufe; zum Schluß der Feier aber jagte man fie hinaus mit 
dem Rufe: „Hinaus, ihr Seelen, die Antheiterien find zu Ende.“) 

Die Seele bedarf der Opfer. Einen Sohn zu hinterlaſſen, der ſie 
darbringt, war daher für die Griechen von außerordentlicher Wich⸗ 
tigkeit. Wer keinen beſitzt, der nimmt deshalb einen Fremden an Kin: 
desſtatt an; mit dem Erbe übernimmt der Adoptierte dann auch die 
Pflicht, dem Adoptivvater und ſeinen Vorfahren die gebührenden Ehren 
zu erweiſen: der Gedanke an den Kult der Seelen war in Griechen: 
land ein Hauptmotiv für die Adoption. 

In welcher Geſtalt dachte man ſich nun die Seelen, die aus der 
Erde zur Oberwelt emporſteigen? Attiſche Dafen geben darüber Auf- 
ſchluß. Sie zeigen uns die Seelen an den Stellen, an denen ſie vor 
allem verehrt wurden, an den Gräbern, um die fie als winzige Flügel⸗ 
geſtalten ſchweben (f. Fig. 22 u. 25). Sehr charakteriſtiſch ift das Fig. 23 
wiedergegebene Bild einer attiſchen Dafe. Vor einem großen, in die 
Erde gegrabenen Faſſe ſteht hermes, der Totenführer. Das Faß iſt 

1) Wie die Verbindung mit dem Dionnſosfeſte d iſt ni 
ſicher. Es iſt möglich, daß ein altes a erſt no Se 
Dienſte des Dionnſos verbunden worden ift, der zum Herrn der Seele ge⸗ 
worden war. Wie er zu dieſer Rolle kam, ſoll ſpäter erörtert werden. 

2) Dieſe Dertreibung der eben noch geehrten Geiſter mag ſeltſam er⸗ 
ſcheinen, aber ſie begegnet uns vielfach beim Kulte der Toten, in Rom 
und Indien, bei den Japanern wie bei den Eſten und alten Preußen. Die 
Sitte der letzteren erinnert uns beſonders deutlich an den Antheſterien⸗ 
brauch: nach dem Begräbnis wurde die Seele des eben Begrabenen, wie 
auch andere Seelen, zum Mahle eingeladen. Nach der Mahlzeit aber wurden 


die Seelen herausgejagt mit den Worten: „Ihr habt 
geht heraus, geht heraus.“ n n 
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als Eingang in die Unterwelt gedacht, darüber ſchweben zwei kleine 
geflügelte Seelchen, eine dritte Seele ragt mit halbem Oberkörper aus 
dem Faſſe heraus, eine andere ſtürzt ſich kopfüber hinein. Der Maler 
hat vermutlich bei dieſer Darſtellung an die Anthefterien oder ein ähn⸗ 
liches Feſt gedacht, an dem die Seelen aus der Unterwelt emporkommen. 
Aber nicht lange iſt ihnen ja der Aufenthalt auf Erden gegönnt; iſt 
das Feſt zu Ende, ſo ſcheucht ſie der Mahnruf „Hinaus, ihr Seelen“ 
von dannen, Hermes, der Totenführer, treibt ſie mit dem erhobenen 
Stabe wieder ins Totenreich. Körperlich ſind ſomit die Seelen gedacht, 
aber ihre winzige Größe ſoll offenbar andeuten, daß es unirdiſche 
Weſen ſind und für irdiſche Augen unſichtbar. Aber bisweilen werden 
ſie, freilich in anderer Geſtalt, auch den Menſchen ſichtbar: eine Schlange, 
die man in der Nähe des Grabes erblickt, gilt als Verkörperung der 
Seele des dort beſtatteten Toten (Fig. 25 u. 26). 

Groß iſt die Macht der Seelen. Schaden bringen können ſie den 
Menſchen, aber auch Nutzen. In den Kreis der unterirdiſchen Gott- 
heiten eingetreten, ſpenden ſie wie dieſe ſelbſt Segen für den Ackerbau, 
aber auch Fruchtbarkeit der Ehe erwartet man von ihnen, deshalb ruft 
man ſie bei der Hochzeit an und bringt ihnen Opfer dar, ja man 
glaubt, daß ſie Segen im weiteſten Sinne des Worts aus ihren Tiefen 
heraufſenden können. 

Verlangen und erhalten fo alle Seelen von Verſtorbenen ihre Der- 
ehrung, ſo iſt ein ganz beſonderer Kult noch einer Klaſſe der Seelen 
gewidmet, den Heroen. Der Name heros wird zwar in ſehr mannig— 
facher Bedeutung gebraucht, aber der Heroenkult iſt in der hauptſache 
doch ein geſteigerter Totenkult: hervorragende Tote, namentlich der 
Vorzeit, werden als Heroen verehrt. Es ſind vor allem die Ahnherren 
der Familien, die als Heroen gelten, aber auch die Gründer von No⸗ 
lonien werden der Heroenverehrung teilhaftig. So opferten z. B. die 
Bewohner des thrakiſchen Cherſonnes dem Miltiades als heros. War 
der Gründer unbekannt, ſo ſetzte man häufig irgendwelchen Helden der 
Sage dafür ein, auch wurden berühmte Helden in dem Lande, dem 
fie entſtammten, als Heroen verehrt und dann, wie die Heroen über⸗ 
haupt, als Schutzgötter betrachtet. Auf der Infel Ägina z. B. galten 
die Aiafiden als Landesheroen. Vor der Schlacht bei Salamis ruft man 
ſie nicht nur als Helfer an, ſondern es wird auch von den bei Salamis 
verſammelten Griechen ein Schiff abgeſchickt, um ſie herbeizuholen. 
Als die Athener Agina bekriegen, rät ihnen ein Orakel, dem Aiafos, 
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dem Heros der Inſel, einen Tempel zu bauen und fo feine Gunſt zu 
gewinnen. Da man glaubte, das Wirken des heros ſei an die Stelle 
ſeines Grabes gebunden, ſo gebietet öfters ein Orakel, das in der Zeit 


Waffenrüſtung. Bei Marathon erſcheint der Heros Echetlos in bäue⸗ 
riſcher Tracht und vernichtet mit dem Pfluge viele Perſer, auch Theſeus 
entſteigt gewaffnet der Erde, um den Athenern zu helfen. 

Der Kult der Heroen geht weit über die den gewöhnlichen Toten 
gewidmete Verehrung hinaus. Über ihren Gräbern werden Tempel 
errichtet, an ihren Feſten Wettkämpfe veranſtaltet. Sie ſtehen den Göttern 
nahe, mit denen ſie oft gemeinſam genannt werden: in den Geſetzen Dra⸗ 
kons fand ſich die Beſtimmung, die Götter und Heroen gemeinſam zu 
verehren nach dem Brauche der Väter, den Göttern und Heroen wird 
der Sieg über die Perſer zugeſchrieben, bei den Göttern und Heroen 
des Landes ſchwören die vertreter griechiſcher Staaten ihre Eide. 

Wie der Totenkult im allgemeinen, hat ſich auch der Heroenkult 
durch das ganze Altertum erhalten. Noch aus dem 2. Jahrhundert 
nach Chriſtus hören wir von vielen heroen, denen ihre Städte noch 
den alten Kult weihen. Ja die Sahl 
der Heroen iſt in der helleniſtiſchen Zeit noch geſtiegen. Daß freilich 
alle wackeren Männer ohne weiteres als Heroen gelten müſſen, wie 
ſpätere griechiſche Schriftſteller meinen, iſt ein Irrtum. Es verſteht ſich 
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den, daß eine Gemeinde einen Mitbürger nach ſeinem Tode zum heros 
erhoben habe, eine Genoſſenſchaft ernennt ein verſtorbenes Mitglied 
zum heros, aber auch die Angehörigen erklären auf eigene Fauſt den 
verſtorbenen Vater oder Sohn zum Heros. Athen allerdings iſt alle 
Zeit ſparſam mit dem Heroentitel umgegangen, andere Landſchaften, 
vor allem Böotien und Theſſalien, haben ihn um ſo maſſenhafter ver⸗ 
ſchenkt, ihn ſchließlich faſt jedem Toten beigelegt. Daß bei dieſem Der: 
fahren der alte Glanz des Namens heros verblaſſen mußte, ift ſelbſt— 
verſtändlich. Andererfeits aber beweiſt vielleicht auch gerade dieſe frei⸗ 
gebige Verleihung des heroennamens an gewöhnliche Tote, daß man 
in jenen Seiten ſich dieſe letzteren den Heroen ähnlicher gedacht, alſo 
eher noch mächtiger als früher vorgeſtellt hat. 


V. Die homeriſche Religion. 


Wir haben in den vorhergehenden Kapiteln ein beträchtliches Stück 
der griechiſchen Religion kennen gelernt. Bevor wir in der Schilderung 
fortfahren, heiſcht eine Frage Beantwortung, die ſich wohl vielen, viel⸗ 
leicht den meiſten Lefern ſchon aufgedrängt hat. Wie verhält ſich denn 
zu dieſen Vorſtellungen die Religion, die lange genug als die eigent⸗ 
lich griechiſche gegolten hat und von vielen wohl auch heute noch dafür 
gehalten wird, die Religion der homeriſchen Gedichte, die kaum irgend⸗ 
eine Hhnlichkeit mit dem bisher geſchilderten Glauben zu haben ſcheint? 

Vom Seelenkulte, deſſen außerordentliche Bedeutung bei den Griechen 
wir vorher kennen lernten, erfahren wir nichts bei homer. Fern von 
den Menſchen in der Unterwelt, im Reiche des Hades, weilen dort die 
Toten. Keine Rückkehr in die Oberwelt iſt ihnen geſtattet, ſobald ſie 
einmal den Fluß überſchritten haben, der beide Reiche ſcheidet. Kraft⸗ 
los und bewußtlos oder doch nur in halbem Bewußtſein leben ſie, wenn 
man ihre Exiſtenz Leben nennen kann. Ihnen fehlt jede Macht, den 
Menſchen zu nützen oder zu ſchaden. Was Wunder, daß man dieſen 
Wejen keine Opfer bringt, daß der Totenkult bei den homeriſchen 
Griechen fehlt. Ebenſo find auch die Götter Homers weit verſchieden 
von den vorher geſchilderten Gottheiten. Don all den unzähligen, zum 
Teil noch nicht menſchengeſtaltigen, wenig perſönlich ausgeſtalteten Gott⸗ 
heiten, die wir vorher geſchildert, iſt bei homer nichts zu hören. Eine 
verhältnismäßig kleine Zahl von Göttern wird verehrt. Sie ſind nicht 
wie die meiſten alten griechiſchen Götter an einzelne Stätten gebunden, 
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fondern fie wohnen gemeinſam auf dem Götterberg, dem Olymp, auf 
deſſen höhen fie, durchaus menſchengleich, ein heiteres Ceben führen, 
menſchengleich nicht nur in ihrer Geſtalt, ſondern in ihrem ganzen 
Weſen, auch in ihren Schwächen, die fie uns oft recht ungöttlich er⸗ 
ſcheinen laſſen, — jeder in ſeiner Macht beſchränkt durch die Gegen⸗ 
wirkung anderer Götter und auch durch die Moira, das Schickſal, dem 
nicht nur die Menſchen, ſondern auch die Götter unterworfen ſcheinen. 

Der Gegenſatz zwiſchen dieſer homeriſchen Religion und der vorher 
geſchilderten wäre ſofort verſtändlich, wenn die letztere nur der älteſten 
Periode Griechenlands angehörte; dann wäre eben dieſe ältere Form 
der Religion durch die weitere Entwickelung verdrängt worden. Allein 
jo liegt es keineswegs. Wir haben ja geſehen, daß eben dieſer Kult, 
der den homeriſchen Griechen fremd iſt, bis in die ſpäteſte Seit fort⸗ 
gedauert hat. Dieſer Tatbeſtand wäre nicht zu erklären, wenn die ho⸗ 
meriſchen Epen das wären, wofür man ſie früher gehalten, nämlich 
Dolfspoejie. Aber nicht Volksdichtung find dieſe Epen, ſondern höfiſche 
Kunftdichtung. Nicht vor dem Volke, ſondern auf Ritterburgen und 
an Fürſtenhöfen trugen die Rhapfoden urſprünglich dieſe Gedichte vor, 
und dem publikum, für das fie beſtimmt waren, entſpricht der Inhalt. 
Das niedere Volk tritt ganz in den hintergrund, das Leben und Treiben 
der adligen Oberſchicht führen uns die Epen vor. Und nicht auf dem 
Feſtlande ſind ſie entſtanden, ſondern auf kleinaſiatiſchem Boden, in 
Jonien. Das Rittertum, das ſich hier aus den griechiſchen Einwanderern 
gebildet, hatte eine höhere Siviliſation erreicht als die im Mutterlande 
Surüdgebliebenen und war, vom heimatlichen Boden getrennt, leichter 
geneigt, mit den Traditionen der alten Heimat zu brechen. Heiterem 
Cebensgenuſſe zugetan haben dieſe Adeligen ſich bemüht, aus ihrem 
Götterglauben zu entfernen, was den behaglichen Genuß des Daſeins 
ſtören konnte. Den finſteren Dienſt der unheimlichen Toten haben ſie 
abgeworfen, und ihre Götter haben ſie zwar nicht neu erfunden, aber 
ſie haben die aus der alten Heimat mitgebrachten Gottheiten nach 
ihrem Ebenbilde umgeſtaltet, zu ritterlichen Göttern, mit einem Könige 
an der Spitze als Oberherrn, — zu Göttern, kampfesluſtig und leicht⸗ 
fertig wie ſie ſelbſt. Dieſe adelige Religion iſt dann in den homeriſchen 
Epen dichteriſch um⸗ und ausgeſtaltet worden: gar manches in der Schilde⸗ 
rung und der Auswahl der in den Epen erwähnten Götter mag wohl 
erſt das Werk der Dichter geweſen ſein. Ungeheuer aber iſt dann der 
Einfluß dieſer ritterlichen Poeſie auf die Griechen geweſen. 
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„Wer ſichert den Olymp, vereinet Götter? 
Des Menſchen Kraft, im Dichter offenbart.“ 

Homers Geſänge ſind eine Bibel geworden. Ihre Götter verdrängen 
im öffentlichen Kulte die alten Gottheiten. Die Sondergötter verſchwinden 
zum größten Teile, ſie werden von den Olympiern aufgeſogen, ihre 
Namen werden zu Beinamen der olympiſchen Gottheiten. Die Olym⸗ 
pier, die einſt in ihrer Heimat ſelbſt Cokalgötter geweſen, verdrängen 
jetzt andere lokale Gottheiten. Der alte Berggott 3. B., der auf dem 
theſſaliſchen Olympos hauſte und, weil ſein Berg in die Wolken hinein⸗ 
ragte, zum Hhimmelsgott geworden war, Seus war mit feinen Verehrern 
mitgewandert und zum Götterkönig geworden. Andere Gottheiten 
aus anderen Gegenden waren ihm als Hofitaat beigeſellt worden, und 
ihren Wohnſitz hatte man nun auch auf den Olymp verlegt, der ſo 
zum Götterberge geworden war. Mit dieſem Seus vom Olymp werden 
nun mannigfache andere Berggötter und dann auch wohl andere Gott⸗ 
heiten identifiziert, mögen dieſe ebenfalls von Anfang an Seus ge⸗ 
heißen haben oder erſt nach der Identifikation mit dem Namen des 
theſſaliſchen Berggottes benannt worden ſein. Daraus, daß ſo die Geſtalt 
des Zeus aus einer ganzen Reihe von Lokalgöttern zuſammengefloſſen 
iſt, erklärt ſich auch eine Tatſache, die oft Unſtoß erregt hat, feine Diel- 
weiberei. Die alten Götter waren nicht ſo perſönlich ausgeſtaltet, daß 
man ihnen Gattinnen beigegeben oder überhaupt von Verwandtſchaft 
geſprochen hätte. Aber die einzelnen Götter, die in der Geſtalt des 
Seus vereinigt wurden, wurden an ihren verſchiedenen Heimatsorten 
mit verſchiedenen Göttinnen zuſammen verehrt, und als ſie dann zu 
einem Bilde zuſammenfloſſen, da machte dichteriſche Phantaſie aus dieſen 
verſchiedenen Kultgenoſſinnen eine Reihe von Frauen des höchſten Gottes, 
die, ſicher urſprünglich alle Göttinnen, zum Teil zu irdiſchen Weibern 
herabgedrückt wurden. 

Den großen olympiſchen Göttern — ich brauche ſie nicht aufzuzählen, 
denn ſie ſind allen bekannt — erbauten die griechiſchen Städte Tempel, 
ihnen feierte man Spiele, ihre Bilder in ſchöner Menſchengeſtalt ſchufen 
die helleniſchen Künſtler. So ſcheint die neue Religion vollſtändig geſiegt 
zu haben und hat in Wirklichkeit doch nicht geſiegt. Wenn den home⸗ 
riſchen Geſängen die Toten kraftloſe Schattenbilder ſind, das griechiſche 
volk hat nach Homers Seit wie vorher an die Macht der Seelen ge 
glaubt, ihr ſchädliches Wirken gefürchtet, ihnen geopfert und Feſte ge⸗ 
feiert, von ihnen Fruchtbarkeit und Hilfe erbeten. Mochten die Künſtler 
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die olympiſchen Götter noch ſo ideal darſtellen, mochte ihr öffentlicher 
Kult, mochten ihre Tempel und Feſte noch jo glänzend ſein, das grie⸗ 
chiſche volk hat ſich feine alten Götter doch nicht ganz nehmen laſſen, 
haben wir doch in den vorangehenden Kapiteln gehört, wie durch das 
ganze Altertum hindurch an manchen Orten die alten heiligen Steine 
und ähnliche uralte Götterſitze oder bilder noch verehrt worden ſind. 
Wenn die Dichter nur von den großen Olympiern reden, durch ge: 
legentliche Nachrichten erhalten wir davon Kunde, daß nicht alle Lokal⸗ 
götter von den olympiſchen Göttern verdrängt worden ſind, daß noch 
eine Menge ſolcher Gottheiten, von denen kein Lied, kein Heldenbuch 
meldet, in ihrer heimat gekannt und verehrt worden ſind, daß ſich 
an fie noch bis zum Ausgange des Altertums die Gläubigen mit ihren 
Anliegen und Opfern wandten. Und da, wo die Lofalgötter verdrängt 
wurden, hat häufig nur ein Namenstauſch ſtattgefunden, während der 
Kult des alten Gottes unverändert erhalten blieb. Der Glaube an die 
Dämonen, die den Menſchen umgeben und bedrohen, ein Glaube, von 
dem die lebensfrohen Ritter Homers nichts wiſſen, ift, wie ſchon früher 
betont, alle Seit lebendig geblieben, und ebenſo hat der mit dem Toten⸗ 
kult eng verwandte Dienſt der uralten Erdgottheiten, die beihhomer ganz 
zurücktreten, alle Seit eine große Bedeutung im Glauben des griechi⸗ 
ſchen Volkes gehabt. Davon ſoll das nächſte Kapitel Seugnis ablegen. 

Wenn aber bei Homer dieſe alten Dorjtellungen verſchwunden find, 
jo entdeckt man bei genauerem Hinjehen doch auch bei ihm noch wenig- 
ſtens vereinzelte Spuren des Volksglaubens. Bei der Beſtattung des 
Patroklos werden Rinder und Schafe geſchlachtet, mit ihrem Fett wird 
der Leichnam umhüllt; vier pferde, zwei hunde des Patroklos, zuletztzwölf 
von kichilles zu dieſem Swede gefangene troiſche Jünglinge werden ges 
tötet und auf dem Scheiterhaufen verbrannt. Die ganze Nacht hindurch 
gießt Hichill Wein auf die Erde, indem er die Seele des getöteten Freundes 
anruft. Ihm opfert er auch ſein haar, das ſein Vater einſt dem Slußgott 
Spercheios gelobt hat, und auch die Krieger klchills ftreuen ihr abge⸗ 
ſchnittenes haar auf des Patroklos Leiche. Solche Opfer finden wir bei 
Homer ſonſt nicht, ſie erklären ſich nicht aus der homeriſchen Knſchauungs⸗ 
weiſe, ſondern find ein Reſt der älteren Dorftellungvon der Seele, wie wir 
fie vorher kennen lernten, der Dorftellung, daß die Seele ſich am Beſitze 
freut, der ihr mitgegeben wird, daß man durch Gaben ſie befriedigen muß. 
„Die Opfer bei der Beſtattung des Patroklos ſind das bedeutendſte 
Uberbleibſel aus alter Seit in den homeriſchen Epen, aber doch nicht 
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das einzige. Am Eingange der Unterwelt gräbt Odyſſeus eine Grube, 
er gießt einen Weihguß für die Toten aus, ſchlachtet einen Widder und 
ein ſchwarzes Schaf, deren Köpfe er in die Grube drückt; die Leiber der 
Tiere werden verbrannt. Das iſt ein deutliches Totenopfer (wenn es 
auch der Dichter ſelbſt anders auffaßt), ein Opfer, wie es ſpäter noch oft 
den Seelen gebracht worden iſt, hier im Widerſpruch zu der Schilde 
rung der Seele, die der Dichter in dieſem Buche der Odnyſſee ſelbſt gibt, 
wie das Opfer am Grabe des Patroklos nur verſtändlich als ein Reſt 
alten Volksglaubens, und das gleiche gilt von dem Opfer, das Odͤyſſeus 
den Seelen darzubringen verſpricht, wenn er in die Heimat zurückge⸗ 
kehrt ſein wird. Als in der Ilias (B. XIX, 212) die Leiche des Patro⸗ 
klos aufgebahrt wird, werden die Füße dem Ausgang zugekehrt. Die 
Sitte iſt weit verbreitet (auch in Deutſchland findet ſie ſich vielfach), 
und bisweilen iſt die urſprüngliche Bedeutung lebendig: der Tote könnte 
zurückkehren, wenn er in umgekehrter Stellung herausgetragen würde. 
Die Menſchen der homerifchen Seit find ſich ebenſowenig wie deutſche 
Candleute von heute dieſer Bedeutung bewußt, entſtanden aber kann 
die Sitte nur zu einer Seit ſein, die des Toten Rückkehr fürchtete. 

Gelegentlich finden wir auch in bezug auf die Götter bei homer 
noch Spuren der älteſten Dorftellungen. Wenn Athene ylavrörıs heißt, 
ſo hat der Dichter, der dieſen Ausdruck braucht, allerdings nicht im 
entfernteſten mehr daran gedacht, daß das Beiwort etwas anderes be⸗ 
deute als helläugig oder etwas Ahnliches, aber das Beiwort iſt nichts⸗ 
deſtoweniger, wie ſchon früher hervorgehoben, ein Überreft aus der 
Seit, da die Göttin eulenköpfig vorgeſtellt wurde. Und wenn dieſelbe 
Göttin, als Schwalbe auf dem Dachgebälk ſitzend, dem Freiermorde zu⸗ 
ſchaut, wenn Apollo und Athene als Geier den Kampf beobachten, ſo 
iſt das hier zwar ſchwerlich mehr als ein dichteriſches Motiv, aber 
der Gedanke, Götter als Tiere auftreten zu laſſen, iſt eben doch ein 
leiſer Nachklang des Glaubens an tiergeſtaltige Götter. 


VI. Erdgottheiten. Die eleuſiniſchen Myſterien. 


Die uns vertraut klingende Vorſtellung, daß Gott im himmel wohnt, 
iſt den Menſchen keineswegs von Anfang eigen gewefen.') viel älter 
ift allem Anſchein nach die Göttlichkeit der Erde, die überall weiblich, 


1) U. v. Wilamowitz, Einleitung zu kiſchylus' Eumeniden S. 1ff. 
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häufig als mütterliche Göttin gedacht wird, — wie bei vielen Völkern 
auch bei den Griechen. In der Religion der homeriſchen Griechen frei⸗ 
lich ſpielt die Erde als Gottheit keine Rolle. Daß dem ſo iſt, läßt ſich 
leicht verſtehen. Die Griechen, bei denen die homeriſchen Epen ent⸗ 
ſtanden, waren Auswanderer aus dem Mutterlande, Himmel und Meer 
waren ihnen vertrauter als die Erde. Aber Heſiod (vgl. Kap. 15) läßt 
aus dem ungeordneten Wirrwarr, dem Chaos, zuerſt die Erde, Gaia, 
hervortreten; erſt von der Erde ſtammt der himmel und dann alle andern 
Göttergeſchlechter. Das iſt freilich keine Religion, ſondern religiöſe Spe⸗ 
kulation eines Dichters, aber er kam auf fie, weil in feinem Heimatlande 
Böotien der Dienſt der Erdgottheiten beſonders heilig war. Nicht anders 
aber war es in andern Teilen des Mutterlandes. Der griechiſche Aders- 
mann fühlt ſich abhängig von der Erde, in die er ſein Saatkorn ſtreut, 
das durch ihren Segen zu reicher Ernte erwachſen ſoll. Gaia, die Erde, 
ruft er als Mutter an, die alles gebiert und aus ihren Tiefen heraus 
den Menſchen Segen ſpendet, die nicht nur die Saat emporſprießen läßt, 
ſondern auch den Ehen Fruchtbarkeit gewährt durch die Kinderfeelen, 
die ſie aus ihrer Tiefe emporſteigen läßt: man fleht ſie um Kinder⸗ 
fegen an, und ein Nachklang dieſer Vorſtellung ift es, wenn nach athe⸗ 
niſcher Sage die Mutter Gaia, wie auf dem Fig. 29 abgebildeten 
Relief dargeſtellt, aus ihrer Tiefe emporſteigend den kleinen Eri⸗ 
chthonios, den Erdſohn, der Göttin Athene zur Erziehung übergibt. In 
ihren Schoß bettet man die Toten, deren Seelen dann unter der Erde als 
ſegenſpendende Geiſter haufen ſollen und nun mit der Mutter Erde ge- 
meinſam angerufen werden; ſie gilt, wie es in einem Chorliede des 
Afchylos heißt, als die Allmutter, „die alles zeugt und alles nährt, zu 
der, um neu zu keimen, alles wiederkehrt“. Wie bedeutſam im 4. Jahr⸗ 
hundert ihre Rolle in Athen war, mag ein Umſtand beweiſen, der ſchwer⸗ 
lich bloßer Sufall ift: in den Reden des Demoſthenes findet ſich ſiebenmal 
der Ausruf „Seus und ihr Götter“, fünfzehnmal dagegen „O Ge und 
ihr Götter 3 Im ganzen freilich tritt Gaia mehr in der religiöſen Poeſie 
und Philoſophie hervor als im eigentlichen Kulte. Im Kulte tritt fie 
zurück hinter einer anderen Geſtalt der Erdgöttin, hinter Demeter. 
Aus dem beſonders fruchtbaren ſüdlichen Theſſalien ſtammtder Dienſt 
der Demeter, von dort hat er ſich ſüdwärts über Griechenland aus- 
gebreitet und iſt übers Meer nach Kreta gewandert. Der Name De- 
meter bedeutet wahrſcheinlich nichts anderes als Erdmutter. Ihr ver- 
danken die Menſchen nach der griechiſchen Sage den Ackerbau, „De: 
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meterfrüchte“ nennt man die Früchte des Feldes. Nicht geſchaffen hat 
fie das Getreide, aber fie hat die Ähre ihrem Schützling Triptolemos 
geſchenkt, der fie in die fernſten Lande bringt. Ein Relief des 5. Jahr⸗ 
hunderts aus Eleufis, ihrer heiligſten Kultſtätte, von der nachher noch 
die Rede ſein wird, zeigt ſie uns, wie ſie dem Triptolemos die kihre 
übergibt und ihn ſo den Ackerbau lehrt; hinter Triptolemos ſteht die 
Göttin, die beſonders gerade dort neben ihr verehrt wurde, ihre Tochter 
Perſephone (Fig. 27). Hier erſcheint ſie alſo als das, was ſie urſprüng⸗ 
lich geweſen, als Spenderin der Ackerfrucht. Aber ihre Wirkſamkeit 
bleibt nicht hierauf beſchränkt, ſie wird auch auf die Bäume ausge⸗ 
dehnt, ja weil ſie die Schützerin des Candmannes iſt, wird fie auch 
als Schützerin der Herden betrachtet. Aber noch weiter dehnt ſich ihr 
Wirken aus. Mit der Saat wird oft die Frucht des Mutterleibes ver⸗ 
glichen oder eigentlich gleichgeſtellt, und auch Gaia wurde ja, wie 
vorher erwähnt, um Kinderſegen angefleht. So iſt es begreiflich, daß 
Demeter wie der Feldfrucht, jo auch der Leibesfrucht der Frauen Ge⸗ 
deihen gibt, daß fie als Geburtshelferin in der Stunde der Entbin- 
dung von den Frauen angerufen wird. So iſt ſie denn Schutzgottheit 
der Frauen, als Demeter Thesmophoros, d. h. als Schirmerin und Ur⸗ 
heberin der Satzungen, die das weibliche Leben und die Ehe regeln. 
Als ſolcher feierte man ihr in Athen ein Feſt, zu dem nur verheira- 
tete Frauen Zutritt hatten, die Thesmophorien, die, wie es ſcheint, 
ebenſo der Fruchtbarkeit des Bodens wie der Fruchtbarkeit der Ehe 
galten. Bei der Hochzeit betet man zu ihr. Die Prieſterin der Demeter 
Thesmophoros iſt bei der Hochzeitsfeier anweſend, um im Namen ihrer 
Göttin Lehren zu erteilen und der neu geſchloſſenen Ehe eine Art 
Segen zu ſpenden. Die Satzungen aber (Oecαh˖], nach denen fie ihren 
Beinamen führt, beſchränken ſich dann nicht bloß auf Ehe und Fa⸗ 
milie, aus der Schützerin der Familie wird fie die Schützerin der grö- 
ßeren Gemeinſchaft, die Schutzgöttin des Staates. Neben Seus und 
Apollo ruft man ſie an, wenn zwei Staaten einen Vertrag ſchließen, 
bei Zeus, Apollo und Demeter leiſten die atheniſchen Beamten und 
Richter ihren Amtseid. 

An vielen Orten Griechenlands iſt Demeter verehrt worden, kein 
Kult aber war heiliger als der in einem kleinen Orte Attikas ge⸗ 
feierte, als der Muſterienkult von Eleuſis. Hier vor allem, wie frei- 
lich auch ſonſt öfters, tritt neben Demeter Perſephone oder Kore, d. h. 
das Mädchen, die Tochter. Alle unterirdiſchen Mächte, alle Erögott- 
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heiten zeigen ein doppeltes Weſen, einmal ſind ſie ſegenſpendende 
Mächte, dann finſtere Weſen. Hier ſehen wir die Erdgöttin in zwei 
Geſtalten: neben der gütigen Demeter ſteht Perſephone, urſprünglich 
nur die ernſte, unerbittliche Beherrſcherin der Toten, die Gattin des 
Hades, des Königs der Schatten, der bei homer keinen Kult genießt, 
aber in einzelnen Gegenden des Peloponnes verehrt wurde und ver- 
mutlich durch die von dort auswandernden Stämme weiter verbreitet 
worden iſt. Indem aber Perſephone in Verbindung mit Demeter tritt, 
wird ſie gleich dieſer zur Göttin des Erdſegens, gemeinſam mit dieſer, 
die nun als ihre Mutter gilt, hat ſie die Obhut über den Ackerſegen 
und die Seelen. 

Ein alter, unter den „homeriſchen“ Hymnen überlieferter Geſang 
auf Demeter erzählt von der Stiftung der „eleuſiniſchen Myſterien“. 
Don Bades, dem Fürſten der Unterwelt, war Demeters Tochter Per- 
ſephone geraubt worden. Nach der Tochter ſuchend, durchirrt Demeter 
die Erde, ohne Speiſe und Trank zu genießen. Von Helios, dem Sonnen⸗ 
gotte, der alles ſieht, erfährt ſie endlich das Schickſal der Tochter. Doll 
Gram zieht ſie weiter, auf der Wandernng kehrt ſie in Eleuſis bei | 
Menſchen ein, die fie gaftlich aufnehmen. Ganz kann perſephone der 
Mutter nicht zurückgegeben werden, weil ſie von einer Granate ge⸗ 
geſſen, d. h. die Ehe mit Hades geſchloſſen hat. Aber wenigſtens für 
einen Teil des Jahres darf ſie auf die Oberwelt zurückkehren, in 
Eleuſis ſteigt ſie zur Mutter empor. Dankbaren Herzens belohnt De⸗ 
meter die Menſchen, bei denen ſie Gaſtfreundſchaft gefunden, durch 
das Geſchenk des Ackerbaus, und ſie lehrt die Satzungen, nach denen 
ſie verehrt werden will, ſie lehrt die „heiligen Weihen“, die nur der 
Geweihte kennen darf, die anderen mitzuteilen die Scheu vor der Gott⸗ 
heit verbietet. 

Der Kult, von deſſen Stiftung dieſe Legende erzählt, exiſtierte in 
Eleuſis ſchon, als der Ort noch unabhängig von Athen war, als der 
Gottesdienſt einer geſchloſſenen Gemeinde. Als aber im 7. Jahrhun⸗ 
dert Eleuſis mit Athen vereinigt wurde, da wurde er zu einem attiſchen 
Staatskult. Die Teilnehmer beſchränkten ſich nun nicht mehr auf 
Eleuſis, aber auch nicht auf Attika, ſondern aus ganz Griechenland 
fanden die Gläubigen Hufnahme in den eleuſiniſchen Demeterkult. 

Faſten, Reinigungsopfer und ähnliche Zeremonien gingen der Ein⸗ 
weihung voraus, dann erſt folgte dieſe ſelbſt. Eine Vorſtellung von 
ſolcher Muſterienweihe geben uns die Reliefdarſtellungen einer rö⸗ 
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miſchen Afchenurne (Fig. 28). Die erſte Szene zeigt das vor der Weihe 
vollzogene Reinigungsopfer: mit nackten Füßen, ein Fell — jedenfalls 
das Fell eines für ihn geſchlachteten Opfertiers — umgeworfen, ſteht 
der zu Weihende vor einem Prieſter, in der rechten hand ein Opfer⸗ 
ferkel; über den Kopf des Ferkels gießt der Prieſter Waſſer aus, in 
der linken Hand trägt er einen Korb mit Opferkuchen. Die zweite Szene 
ſtellt anſcheinend die Weihe ſelbſt vor: der Myſte — jo nannte man 
den in die Myjterien Hlufgenommenen — ſitzt auf einem Stuhle, das haupt 
ganz verhüllt, hinter ihm ſteht eine Frau, vermutlich die Hierophantin, 
die Prieſterin der eleuſiniſchen Myſterien; fie ſchüttelt eine Getreide⸗ 
ſchwinge über ſein Haupt, jedenfalls um ihn mit den darin befind- 
lichen Körnern zu beſtreuen, — eine Sühnzeremonie, die öfters im 
griechiſchen Kult vorkommt; die Körner werden Göttern oder Geiſtern, 
von denen man Unheil fürchtet oder die man ſich günſtig ſtimmen will, 
auf diefe Weiſe zum Opfer dargebracht.“ 

Das dritte Bild zeigt Demeter ſitzend, auf ihrem Schoße die heilige 
Schlange. Hinter Demeter ſteht Perſephone. Beide Göttinnen tragen 
Fackeln. Der Jüngling vor Demeter iſt vermutlich der Myſte, der 
nun nach der auf den beiden erſten Bildern dargeſtellten Weihe die 
Göttin ſelbſt ſchaut. 

Den Eingeweihten war Geheimhaltung auferlegt über das, was ſie 
in Eleuſis erfuhren oder ſahen, und dies Geheimnis iſt ſtreng bewahrt 
worden. So find wir nicht genau unterrichtet über die Vorgänge in 
den eleuſiniſchen Myſterien. Das aber ſteht feſt, daß die Eingeweihten 
nicht eine geheime Lehre zu hören bekamen, ſondern daß es etwas zu 
ſchauen gab. Es wurde eine Art dramatiſcher Handlung oder vielmehr 
wohl eine mit Geſang begleitete pantomime vorgeführt: der Raub der 
Kore wurde gezeigt, das Umherirren der Demeter, ſchließlich die Wieder⸗ 
vereinigung der beiden Götter; durch dunkle Gänge, ſo ſcheint es, 
wurden dabei die Myſten geführt, bis ſchließlich in hellem Lichte vor 
ihnen die Bilder der Göttinnen erſtrahlten. Dieſe Darſtellungen weckten 
bei den Myſten Hoffnung auf ein ſeliges Cos im Jenſeits. Wie das 
geſchah, wiſſen wir nicht. Die Fortdauer nach dem Tode wurde dabei 
nicht gelehrt, ſondern vorausgeſetzt; nur ein beſſeres Schickſal als 


1) Weshalb man dabei eine Getreideſchwinge verwendet, iſt nicht 
ſicher zu erklären. Entweder iſt fie ein Symbol der Erdgöttin Demeter, 
oder fie verſinnbildlicht, da fie ſonſt zum Reinigen des Getreides ver⸗ 
wendet wird, die Reinigung des Myſten. 
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dem Nichtgeweihten galt dem gefichert, der die heiligen weihen zu Eleufis 
empfangen. „Selig der Menſch,“ heißt es, „der die heilige Handlung 
geſchaut hat; wer aber ungeweiht iſt und unteilhaftig der heiligen 
Weihen, der wird nicht gleiches Los haben nach ſeinem Tode im Dunkel 
des Hades.“ „Dreimal ſelig“, jagt Sophokles, jene Menſchen, die, 
nachdem fie die Weihen geſchaut, in den Hades kommen. Dieſe allein 
haben dort wirkliches Leben, den anderen ergeht es ſchlimm!“ Ausge⸗ 
ſchloſſen von der Aufnahme war nur der durch Mord Befledte, ſonſt 
wurde jeder Grieche aufgenommen, ohne Prüfung ſeines ſittlichen Der: 
haltens. Nicht der Fromme alſo wird im Jenſeits belohnt, nicht durch 
tugendhaftes Leben wird man der ewigen Seligkeit teilhaftig, ſondern 
nur die Weihe in Eleufis gibt die Anwartſchaft darauf, ohne jede 
Rückſicht auf den Cebenswandel. Nicht ohne Grund ſpottete daher der 
kuniſche Philoſoph Diogenes: „Pataikion der Dieb wird nach dem Tode 
ein beſſeres Los haben als Agefilaos und Epaminondas, weil er in, 
Eleuſis geweiht iſt.“ Auch ſonſt finden wir im alten griechiſchen Volks⸗ 
glauben wenig von einer Dergeltung im Jenſeits. Bei Homer werden 
nur die Meineidigen beſtraft ), fie haben ſich in ihrem Eide den Untere 
irdiſchen gelobt und ſind deshalb, nicht der begangenen Sünde willen, 
ihnen verfallen. Die Erwähnung anderer Büßer in der Unterwelt, die 
im 11. Buche des Odyſſee vorkommt, iſt ein ſpäterer Suſatz zur alten 
Dichtung, aber auch hier iſt nicht etwa von einer allgemeinen Be 
ſtrafung der Schlechten die Rede, ſondern es handelt ſich um Feinde 
der Götter. Später iſt wohl, z. B. bei Plato, von einem Gerichte im 
Hades die Rede, aber das iſt philoſophiſche Dichtung, nicht alter Volks⸗ 
glaube; wo Plato dem letzteren nahe bleibt, wie in der Apologie, 
ſpricht er nicht von Richtern, die das Leben der Toten beurteilen, 
ſondern von ſolchen, die Streitigkeiten in der Unterwelt entſcheiden. 
Da ſich allmählich die Religion der bürgerlichen Moral einer höheren 
Kulturftufe anpaßte (vgl. das vorletzte Kapitel dieſes Buches), fo ent⸗ 
ſtand allerdings, wie es ſcheint, bei vielen Griechen die Vorſtellung, 
daß auch Sünden gegen Menſchen, Rechtsverletzung im Hades beſtraft 


werde. Aber dieſe Dorftellung ſteht mit der Muyſterienreligion eigent⸗ 
lich in unvereinbarem Widerſpruch. i 
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Trotzdem aber den eleuſiniſchen Muſterien das ethiſche Elementeigent⸗ 
lich fehlte, haben fie das ganze Altertum hindurch eine gewaltige Wir- 
kung geübt, nicht nur auf die rohere Volksmaſſe, ſondern auch auf 
gebildete, geiſtig hochſtehende hellenen. Dieſe Wirkung muß wohl auf 
der Stimmung beruht haben, die das glänzende, zu Herz und Sinnen 
ſprechende Schauſpiel bei jedem erweckte und die auch tiefere Gemüter 
über das Fehlen des ethiſchen Kerns bei der Gnadenverheißung hin— 
wegſehen ließ. Vor allem iſt es wohl auch die Geſtalt des Demeter 
ſelbſt geweſen, deren Eindruck ſich ſo leicht keiner entziehen konnte, 
die in ihrer Trauer um die verlorene Tochter menſchlichem Gefühl und 
Empfinden näher ſtehen mußte als irgendeine andere griechiſche Gott⸗ 
heit, — der Typus der Mutterliebe, die ſchmerzenreiche Mutter, wie 
ſie auch die griechiſche Kunſt gebildet hat. Mögen andere Götterbilder 
auch an Kunſtwert noch höher ſtehen, — auch zu unſeren Herzen ſpricht 
vielleicht keine mehr als die Demeter von Unidos (Fig. 30). 


VII. Dionnſos. 


Bei Demeter konnten wir die Entwickelung, welche die Göttin von ihrer 
urſprünglichen Bedeutung an gehabt hat, ſchildern, ohne irgendwie un⸗ 
ſichere bermutungen zu wagen. Bei der Mehrzahl der griechiſchen Götter 
wäre dies nicht möglich. Bei den meiſten von ihnen iſt die Grund— 
bedeutung und der Gang ihrer Entwickelung noch nicht mitſolcher Sicher⸗ 
heit ermittelt, daß man es in einer für Laien beſtimmten Darſtellung 
unbedenklich wagen dürfte, die darüber aufgeſtellten Anfichten vor- 
zutragen. Weil dem ſo iſt, muß ich darauf verzichten, hier ſämtliche 
griechiſchen Götter in ähnlicher Art zu ſchildern, wie es im vorher— 
gehenden Kapitel mit Demeter geſchehen iſt. Die Wirkungskreiſe aber 
etwa aufzuführen, die den einzelnen Gottheiten zugeſchrieben werden, 
wäre überflüſſig, da dieſe den Leſern ſicher ohnehin ſchon bekannt ſind. 
Eins jedoch muß nachdrücklich betont werden, was übrigens vielleicht 
ſchon bei dem Demeterkapitel manchem Leſer aufgefallen ſein wird. 
Die Reſſortteilung, die uns, zum Teil noch mehr aus römiſchen als 
aus griechiſchen Quellen, fo geläufig iſt, war bei den Griechen durch 
aus nicht immer ſtreng durchgeführt: der Gott, unter deſſen Schutz man 
ſich ſtellte, wurde vielfach von den Gläubigen in allen Fährden und 
Nöten angerufen, was auch immer ſeine urſprüngliche Bedeutung 
war; er galt, mochte es auch noch ſo viele andere Götter neben ihm 
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geben, dem Slehenden im Augenblid, da er ihn um Hilfe anrief, oft 
als der Gott ſchlechthin. 5 ra 

Ebenſowenig wie auf die Bedeutung aller einzelnen Gottheiten gehe 
ich auf eine andere Frage näher ein, die in einem wiſſenſchaftlichen 
Handbuch der griechiſchen Religion mit Anführung des Für und Wider 
eingehend erörtert werden müßte, auf die Frage nach den fremden 
Elementen in der Religion der Hellenen. Daß mancherlei Fremdes in 
den griechiſchen Volksglauben eingedrungen iſt, kann man als feſt⸗ 
ſtehend betrachten, im einzelnen aber iſt darüber noch recht wenig 
abſolut Sicheres ermittelt. Der ſemitiſche Einfluß, den manche ſehr ſtark 
geglaubt haben, iſt, wie es ſcheint, überſchätzt worden. Mehr iſt an⸗ 
ſcheinend von der vorgriechiſchen Bevölkerung entnommen, die wohl 
auch die Trägerin der älteren kretiſchen Kultur geweſen iſt und ſpäter 
noch in Kleinaſien anſäſſig war, den Karern und den ihnen verwandten 
Cykiern: von den großen Göttern der Griechen ſcheinen Apollo und 
Hephaiſtos von dort zu ſtammen. 

Wenn wir aber auch darauf verzichten, alle einzelnen Götter zu 
ſchildern, — ein Gott, und zwar auch ein fremder, bedarf wegen ſeiner 
Eigenart und weittragenden Bedeutung für die griechiſche Religion 
doch der Beſprechung, — Dionyſos.“) Bei Homer gehört Dionnſos noch 
nicht in den Götterkreis der Olympier. Nur einige Male wird er flüchtig 
genannt, man ſieht, daß ſeine Bedeutung damals noch nicht über die 
eines lokalen Kults hinausging. Erwähnt wird er u. a. als der raſende 
Dionnſos mit feinen Ammen, die der Thrakerkönig Cukurgos überfiel. 
Dieſe Stelle läßt etwas von einer Bekämpfung des Gottes durchblicken, 
und es gibt noch andere Sagen, die ebenfalls von einem Widerſtande 
gegen den fremdartigen Kult zeugen. 

Aus dem Norden her, aus Thrakien war Dionnſos zu den Griechen 
gekommen. Die art der Verehrung des nordiſchen Gottes wich ſtark 
ab von dem helleniſchen Gottesdienſt. Zur Nachtzeit, auf Bergen wurden 
ſeine Feſte gefeiert. Beim Schein der Fackel, unter dem Getöſe von 
ehernen Becken und großen Pauken (ſ. Sig. 9), unter Slötenfpiel 
führten feine Dienerinnen — Männer waren, wie es ſcheint, zu⸗ 
nächſt weniger am Uulte des Dionnſos beteiligt — aufgeregte Tänze 
auf, unter gellendem Jauchzen raſten fie bis zur völligen Erſchöpfung 


1) von zwei anderen Gottheiten, Asklepios und Hekate, ſoll weiter 
unten im Suſammenhang mit der Schilderung des Oratel- und Zauber⸗ 
weſens noch die Rede ſein. 
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durch die Flur, in wallenden Gewändern, darüber Rehfelle, zuweilen 
Hörner auf dem Kopfe. Wild flatterten ihre haare im Winde, in den 
Händen trugen ſie Dolche oder Thyrſosſtäbe, Canzen, deren Spitze unter 
Efeulaub verborgen war. Im „heiligen Wahnſinn“ ſtürzten ſich dieſe 
Mänaden, d. h. die Raſenden, oder Bakchen, wie ſie nach dem anderen 
Namen des Dionnſos, Bakchos, hießen, auf die Tiere, die fie zum Opfer 
erkoren; ſie zerreißen fie, mit den Zähnen reißen fie blutiges Fleiſch 
ab, um es roh zu verſchlingen. Berauſchende Getränke, in der thra- 
kiſchen heimat eine Art Bier, in Griechenland Wein, trugen dazu bei, 
die Verzückung bis zur Empfindungsloſigkeit zu ſteigern, fie fühlen 
die blutigen Wunden nicht, die ſie ſich ſchlagen. Die Teilnehmer ver⸗ 
ſetzen ſich alſo ſelbſt in Raferei, fie geraten in Ekſtaſe. Wir gebrauchen 
dieſes Wort ja häufig, um einen hohen Grad von Begeiſterung zu be— 
zeichnen, aber wir ſind uns ſelten dabei bewußt, was es eigentlich 
bedeutet. Ekſtaſe (Exoraoıs) heißt das heraustreten. Die Seele tritt aus 
dem Leibe aus; dem Körper entflohen, vereinigt fie ſich in geheimnis⸗ 
voller Weiſe mit dem Gotte, den die Mänaden in ihrer Verzückung 
ſich nahe glauben, den fie durch das Getöſe der nächtlichen Feier her- 
beirufen. In der Wut der Begeiſterung fühlen ſie ſich als Geiſter aus 
dem Gefolge des Dionnſos, ja ſogar als eins mit dem Gotte ſelbſt. 
Als Stier war Dionnſos dargeſtellt worden, fo erinnern die Hörner 
der Mänaden daran, daß ſie eins mit dem Gotte geworden ſind, und 
auch das Verſchlingen von Stücken eines Tieres ſcheint als ein Eins⸗ 
werden mit dem Gotte aufzufaſſen: Dionnſos iſt in dem Tiere ver— 
körpert; indem ſie es verzehren, nehmen die Mänaden den Gott in 
ſich auf. Die Seele aber, die des Gottes voll iſt (eos), ſieht in die 
Ferne, die Mänaden weisſagen die Sukunft. 

Zunächſt wurde dieſer wilde Gott nur in einzelnen Kreiſen der Grie⸗ 
chen verehrt. Wie erwähnt, legen die Sagen Seugnis ab, daß anfangs 
nicht alle gewillt waren, den ſeltſam anmutenden Dienſt der fremden 
Gottheit anzunehmen. Aber unaufhaltſam drang der Kult des Dionnfos 
vor, die bakchiſchen Tanzfeſte übten ſchließlich überall ihre aufreizende 
Wirkung. So fand Dionyfos denn allgemeine Verehrung in Griechen⸗ 
land. Aber mit dieſer allgemeinen Verehrung ändert ſich faſt über⸗ 
all fein alter Charakter, der wilde Thraker wird helleniſiert. In Athen 
3. B., wo der Dionyſoskult eine ſehr große Bedeutung hat, iſt kaum 
noch etwas von der wilden Verzückung des altthrakiſchen Kultes zu 
merken. Während hier die Dionnſosfeſte bei hellem Tage begangen 
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wurden, gab es anderswo noch nächtliche Feiern, jo vor allem in Delphi. 
Freilich war auch hier ſpäter, wie es ſcheint, die alte Ekſtaſe mehr N 
durch Riten angedeutet als wirklich vorhanden. Hier in Delphi iſt der 
thrakiſche, aber zum Griechen gewordene Dionnſos in enge Verbindung 
getreten mit Apollo. Das delphiſche Feſtjahr zerfiel in zwei gleiche 
Teile: die eine hälfte war dem Apollo, die andere dem Dionnſos ge- 
weiht. Auf dem Giebel des delphiſchen Apollotempels war vorn Apollo, 
hinten Dionnſos in nächtlicher, ekſtatiſcher Feier dargeſtellt. Apollo 
hatte in Delphi ältere Gottheiten zurückgedrängt, unter ihnen auch 
Dionyfos; aber wenn auch Apollo der Herr von Delphi wurde, fo 
ſchützte er doch den Kult des Dionnfos, durch feine Orakel, von denen 
im nächſten Kapitel näher die Rede fein wird, hat er den Dionnſos⸗ 
kult in Candſchaften eingeführt, die ihn noch nicht gekannt hatten. 

Vermutlich weil der Wein als Mittel der Erregung im Kulte des 
Dionnjos eine große Rolle ſpielte, wurde er ihm geheiligt, Dionnſos 
wurde zum Beſchützer des Weinbaus, zum Weingott, als der er uns ja 
geläufig iſt. Aber er wurde auch als Schirmer alles Gedeihens in der Natur 
überhaupt verehrt, er wurde zum Fruchtbarkeitsgotte. Mit ſeinem Namen 
nannte man dann die Schutzgötter der Fruchtbarkeit, deren Wandelung 
vom Baumſtamme zur Menſchengeſtalt wir früher kennen lernten (S. 5). 
Da aber alle Fruchtbarkeitsgeiſter in naher Beziehung ſtanden zu den 
Seelen, die in der Tiefe der Fruchtbarkeit ſpendenden Erde weilen, ſo 
wurde Dionyſos — wenigſtens iſt dies die wahrſcheinlichſte Erklärung — 
zum Herrn der Seelen; wir haben ja ſchon früher gehört, daß ein Tag 
eines ſeiner attiſchen Feſte den Seelen geweiht war (S. 16). 

Andere, altgriechiſche Naturgeiſter, die in Bocksgeſtalt verehrt wurden, 
die Satyrn (vgl. oben S. 8 f.), die urſprünglich nichts mit Dionyfos zu 
tun hatten, wurde dem thrakiſchen Gotte beigeſellt. Einſt waren ſich 
die Dionnſosverehrer ſelbſt in ihrer wilden Verzückung, ihrer Ekſtaſe, 
als Geſellen des Dionnſos erſchienen. Jetzt, da der erſte Sturm der Be— 
geiſterung in dieſem Kulte vorüber war, da das, was früher Wirklich⸗ 
keit geweſen, zum Symbol geworden war, jetzt erſetzten Masken die 
alte wirkliche Verwandlung, jetzt führten als Satyrn verkleidete Men⸗ 
ſchen am Feſte des Dionnſos vor der nur noch als Suſchauer dabei- 
weilenden Gemeinde ihre Tänze zu Ehren des Gottes auf. Aus dieſen 
Tänzen und Geſängen der Bocksgeſtalten (re&yoı) iſt die gewaltigſte 
Kunſtform hervorgegangen, die wir dem Altertum zu danken haben, 
der Bocksgeſang“, die Tragödie. Den alten Bockschören, die am Dionyſos⸗ 
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feſte ihre Lieder fangen, fügte der Athener Thespis im Jahre 534 einen 
Schauſpieler hinzu, der auf ihre Geſänge antwortete, — „Antworter“ 
bedeutet eigentlich das Wort, das den Schauſpieler bezeichnete. So trat 
der geſprochene Ders zum Geſang, und damit war der Anfang zum 
Drama gemacht. Mehrere ſolcher Dramen wurden hintereinander auf⸗ 
geführt, bei allen beſtand zunächſt der Chor aus Satyrn. Dann aber 
wurden dieſe auf das letzte Stück beſchränkt und für die vorhergehenden 

Dramen andere Masken geſtattet, und ſo wurden die Stoffe aus der 
Heldenſage zuläſſig. Der „kintworter“ tat freilich noch nicht viel mehr, 
als daß er die Chorgeſänge verband. Da tat kiſchylus den kühnen 
Schritt, der es erſt geſtattete, eine wirkliche handlung vorzuführen, er 
fügte zu dem „Antworter“ einen zweiten Schauspieler, und fein junger 
Rivale Sophokles führte ſpäter den dritten Schauſpieler ein, — eine 
Neuerung, von der auch Aſchylus dann noch Gebrauch machte. Dieſe 
Tragödie, wie ſie ſich nun entwickelt hatte, war weit verſchieden von 
dem alten „Bocksgeſang“, aus dem ſie hervorgegangen, aber ein Akt 
des Kultes iſt ſie immer geblieben, ein Gottesdienſt, nicht eine welt⸗ 
liches Vergnügen, war den Griechen alle Seit die Aufführung eines 
Dramas, — dem Gotte geweiht, aus deſſen Kult fie urſprünglich ent⸗ 
ftanden war, dem Dionyfos. Und wie die Tragödie, jo iſt auch das 
heitere Drama, die Komödie, aus dem Dionnſoskulte erwachſen, aus 
den Liedern, die ein Chor bei den Prozeſſionen am Dionnſosfeſte, den 
»önoı, zu Ehren des Gottes fang, und den Neckreden, mit denen die 
Chorſänger nach ihrem Liede die verſammelten Sufchauer zu verſpotten 


pflegten. 
VIII. Vorzeichen und Orakel. 


Daß die Gottheit den Menſchen durch Seichen die Zukunft verkünde, 
ihren Willen kundtue und Rat erteile, das war ein allgemein verbreiteter 
Glaube bei den Griechen. Alles Mögliche kann zum Seichen dienen, 
ungewöhnliche Erſcheinungen, wie etwa Sonnen- und Mondfinſterniſſe, 
Blitz und Donner, namentlich wenn er unerwartet bei heiterem himmel 
erfolgt, aber auch Dinge des täglichen Lebens, ein zufällig gehörtes 
Wort, ein Nieſen und ähnliches mehr. Am Morgen vor dem Freier⸗ 
morde betet Odyſſeus zu Zeus, er möge ihm feinen Beiſtand kundtun 
durch ein Zeichen am himmel und eine Stimme im Haufe; Seus er⸗ 
füllt ſeine Bitte, er läßt einen Donnerſchlag erſchallen, im Palaſte aber 
ſpricht eine Magd den Wunſch aus, die Freier möchten zum letzten 
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Mal in des Odͤyſſeus Haufe ſchmauſen, und ihre Worte ſieht er als 
ſiegverheißendes Seichen an. Als Penelope einmal den Wunſch äußert, 
Odyſſeus möge zurückkehren und den Frevel der Freier beſtrafen, da 
nieſt Telemach laut, und Penelope iſt erfreut über das gute Seichen. 
Nicht anders iſt es lange Jahrhunderte ſpäter: als beim Rückzug der 
Sehntaufend Xenophon den Griechen, die nach der Ermordung ihrer 
Feldherrn allen Mut verloren haben, neue Hoffnung einzuflößen ſucht, 
da nieſt ein Soldat, und alle ſehen darin ein günſtiges Zeichen des Got⸗ 
tes, — ganz ähnlich, wie wir auch heute noch, ohne den zugrunde 
liegenden Glauben noch wirklich zu hegen, doch ſagen, jemand habe 
etwas „benieſt“. Beſonderes Gewicht legten die Griechen auf den Dogel- 
flug; je nach der Art der vögel und der Richtung ihres Fluges galten 
ſie als Glück oder Unglück kündende Götterboten. Wichtige Vorzeichen 
bringen auch die Träume. Oft erſcheint darin den Menſchen ein Gott 
ſelbſt, er jagt die Sufunft vorher und erteilt Rat, oder dies geſchieht 
durch ſonſtige Craumbilder, wie wenn z. B. Xenophon im Traume ſieht, 
daß ein Blitzſchlag in fein väterliches Haus ſchlägt, und, wenn auch 
zweifelnd, den Schluß daraus zieht, daß der Traum Gutes bringe, weil 
in Not und Gefahr ihm ein großes Licht vom Seus erſchienen ſei. 

Neben den Vorzeichen, die zufällig erſcheinen, gibt es auch ſolche, 
die künſtlich herbeigerufen werden. Dazu gehört das Werfen von Lofen, 
vor allem aber die Opferſchau. Man ſieht es als ein günſtiges Seichen 
an, wenn das Opfertier ſich ohne sträuben zum Altar führen läßt, 
man betrachtet es umgekehrt als ein Unheil verkündendes Vorzeichen, 
wenn es ſich losreißt, man weisſagt beim Verbrennen des Opferfleiſches 
aus der Art der Flamme, deren helles Aufleuchten ein günftiges Seichen 
iſt. Vor allem aber werden die Eingeweide des Tieres beobachtet, ber 
ſonders die Ceber muß als geſund befunden werden; iſt das nicht der 
Fall, ſo gilt es als ſchlimme Botſchaft. In den homeriſchen Epen wird 
die Eingeweide⸗ und Opferſchau noch nicht erwähnt, ſpäter aber iſt ſie 
ſehr ausgebildet und wird außerordentlich viel angewendet, namentlich 
im Kriege. Vor einem Kampfe greifen die Griechen regelmäßig zu dieſem 
Mittel der Prophezeiung und beginnen die Schlacht erſt, wenn die Opfer⸗ 
ſchau günſtig ausgefallen iſt. Als Mardonios bei Platää gegen die 
Spartaner anrückt, da verbietet Pauſanias ſeinen Leuten, ſich zu ver⸗ 
teidigen, weil die Opfer ungünſtig ausgefallen ſind. Sie laſſen ſich ohne 
Gegenwehr verwunden, nicht wenige fallen; erſt als ein erneutes Opfer 
günſtige Vorzeichen liefert, greifen die Spartaner ſelbſt die Feinde an. 
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Viele Seichen find von ſelbſt verſtändlich, aber bei weitem nicht alle. 
Diele, jo namentlich die Zeichen des Dogelfluges und der Opferſchau, 
bedürfen der Deutung, die nicht jeder geben kann, ſondern nur derjenige, 
der die Kunſt der Deutung verſteht, der geſchulte Seher. Solche Seher 
gibt es ſchon bei homer. Mit den Arzten, Künftlern und Sängern ge- 
hören ſie zu denen, die man gern bei ſich ſieht, ja auch aus der Fremde 
herbeiruft, um ſich ihrer Dienſte zu bedienen. Apollon hat ihnen die 
Gabe der Seichendeutung verliehen; ihre Kunft erbt ſich häufig in ihrer 
Familie fort, — wie es auch ſpäter noch ganze Sehergeſchlechter gab. Die 
Seher beobachten die Vorzeichen, die auch die Laien ſehen, aber kraft 
ihrer Kunft und Sehergabe wiſſen fie auch da, wo die Deutung nicht 
auf der Hand liegt, anzugeben, was das Seichen beſagen will. Bei der 
Opferſchau braucht man ſie ſtets, daher nimmt der Feldherr ſtets einen 
Seher mit in den Krieg, der oft für ſeine Tätigkeit reich belohnt wird: 
dreitauſend Goldſtücke gibt der jüngere Kyros feinem Seher Silanos, 
weil er auf Grund des Opfers prophezeit, der Großkönig werde inner⸗ 
halb zehn Tagen keine Schlacht liefern. Die Deutung der Vorzeichen 
beruht auf einer ausgebildeten Kunſt oder eigentlich Wiſſenſchaft, in der 
die Seher geſchult ſein müſſen. Aber neben dieſer Art Seher ſteht eine 
andere — Homer kennt fie noch nicht —, die begeiſterten Seher, die 
nicht nach Vorzeichen, ſondern „von ihrem Gott ergriffen“, in Ekſtaſe, 
gleich den Bakchen, den Dienerinnen des Dionnfos (f. oben S. 31), die 
Zukunft künden. 

An jedem Orte können die Seher ihre Kunft üben, aber es gibt auch 
gewiſſe heilige Stätten, an denen die Gottheit durch den Mund ihrer 
Prieſter ihren Willen kündet, — die Orakel. Solcher Stätten gab es 
viele in Griechenland, allen voran aber ſtehen im Anjehen die Orakel 
von Dodona und Delphi. 

Dodona lag in Epirus, einem Lande, das ſonſt wenig für die grie- 
chiſche Kultur zu bedeuten hatte, ja das den größten Teil des Alter 
tums hindurch an der Entwickelung des helleniſchen Weſens keinen kin⸗ 
teil hatte. An dieſer abgelegenen Stelle aber befand ſich eines der äl- 
teſten, wenn nicht das älteſte Orakel Griechenlands. Seltſame Bräuche 
werden in der Ilias von feinen Prieſtern berichtet: fie gehen mit un⸗ 
gewaſchenen Füßen, alſo jedenfalls barfüßig, fie müſſen auf dem Erd: 
boden ſchlafen. Man hat nach letzterem Ritus vermutet, daß ſie einſt 
aus der Erde ihre Offenbarungen empfingen. Sollte dies der Fall ſein, 
ſollte einſt, was ſich nicht erweiſen läßt, die Erdgöttin die Spenderin 
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des Orakels in Dodona geweſen fein, fo iſt doch jedenfalls die Erinne⸗ 
rung daran verſchwunden, ſchon in der Ilias iſt Zeus der Herr von 
Dodona. Aus dem Rauſchen der Zweige feiner heiligen Eiche erſchloſſen 
die Prieſter den Willen des Gottes. Später ſcheint man in Dodona auch 
noch auf andere Art geweisſagt zu haben. Es wurden Loſe geworfen, 
und es wird von einem ehernen Becken erzählt, auf das eine aus drei 
ehernen Ringketten zuſammengeſetzte Peitſche, die ein Knabe hielt, vom 
Winde getrieben anſchlug; vermutlich haben die Prieſter, wie das 
Rauſchen der Eiche, jo auch den verſchiedenen Klang dieſes Beckens 
gedeutet und danach ihre Orakel gegeben. Der Ruhm von Dodona war 
groß, nicht nur Hellenen haben es befragt, auch Nichtgriechen wandten 
ſich mit Anliegen an den Gott von Dodona. So hat z. B. der Cyderkönig 
Kröſus eine Frage an das Orakel gerichtet, und unter den in Dodona 
ausgegrabenen Bleitäfelchen, auf denen die Anfragen geſchrieben ſtehen, 
befindet ſich auch eins aus Italien, — aus Tarent. Weit überſtrahlt 
aber wurde Dodona doch durch den Glanz des delphiſchen Orakels. 

Es iſt bekannt, daß Apollon der Gott des delphiſchen Orakels war. 
Aber nicht immer iſt er hier zu hauſe geweſen. In uralten Seiten war 
Delphi im Beſitze der Erdgöttin, die mit verſchiedenen Namen bezeichnet 
wird, Gaia oder Themis. Schon damals wurden hier Orakel gegeben. 
Wie das geſchah, ſteht nicht ſicher feſt. Der Kult der Erdgöttin aber 
wurde verdrängt durch den Dienſt des Apollon, der aus anderen Ge 
genden hier eingeführt wurde. Apollon, ſo erzählt die Sage, erlegte mit 
feinem Pfeile die Schlange, welche die Stelle des Heiligtums bewachte. 
In Schlangengeſtalt aber wurden, wie die Seelen der Toten (vgl. S. 17 f.), 
ſo überhaupt die unterirdiſchen Gottheiten dargeſtellt; ſo iſt der Kern 
dieſer Sage eben, daß Apollon hier in Delphi die Erdgottheit, die das 
Heiligtum beſaß, aus ihrem Befife vertrieben hat. Es find Spuren 
vorhanden, daß Apollon urſprünglich durch Cosorakel ſeine Meinung 
und ſeinen Willen kund getan: J Loge dvefdev, „die Prieſterin hob 
auf iſt der alle Seit üblich gebliebene Ausdruck für die Erteilung des 
Orakels, ein Ausdruck, der dem Coswerfen entnommen ift. Aber früh 
ift jede andere Art der Weisſagung erſetzt worden durch die Ekſtaſe 
der Priefterin. Wir haben vorher (S. 55) ſchon etwas von den gott⸗ 
begeiſterten Sehern gehört, ebenſo auch von der Ekſtaſe im bakchiſchen 
Kulte G. 31). Daß zwiſchen dieſem und dem Apollotulte in Delphi enge 
Beziehungen beſtanden, war ebenfalls ſchon bemerkt (S. 32). So ift 
die Art der Weisſagung in Delphi vielleicht durch den Dionyfostult be 
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einflußt worden, die letzterem eigene Ekſtaſe, der „Enthuſiasmus“, d.h. 
die Beſitznahme einer menſchlichen Seele durch die Gottheit, iſt auf das 
Orakel des Apollon übertragen worden. Eine Prieſterin war die Stimme 
des Gottes, die Pythia; in der Seit der Blüte des Orakels waren zwei ſolche 
tätig, die miteinander abwechſelten. Urſprünglich waren es Jungfrauen 
in jugendlichem Alter, ſpäter ſolche über 50 Jahre, — angeblich ſeit 
ein Theſſaler eine jugendliche Pythia entführt hatte. Vor der Weis⸗ 
ſagung wurde ein Opfer dargebracht. Nur wenn es günſtig ausfiel, 
durfte die Prieſterin ans Werk gehen. In feierlichem Ornate trank ſie 
aus einer heiligen Quelle, kaute Lorbeerblätter und beſtieg dann den 
Dreifuß. Dieſer ſtand nach den Berichten über einem Erdſchlund, aus 
dem betäubende Dämpfe aufſtiegen. Dieſe Dämpfe verſetzten ſie in die 
Ekſtaſe, in der ſie weisſagte. Faſt bewußtlos ſtieß fie in Erregung ein- 
zelne Worte hervor, die nun als die Worte des Gottes galten, der von 
ſeiner Prieſterin Beſitz ergriffen. Neben ihr ſtanden die Prieſter des 
Apollon, die „Propheten“, fo lautete ihr Titel; ihre Aufgabe war es, die 
abgebrochenen Worte der Pythia zu deuten. Sie brachten dann die 
Antwort in Hexameter und teilten ſie in dieſer Form dem Befrager 
des Orakels mit. Man ſieht, daß bei dieſer Art Weisſagung die Prieſter 
die Antwort faſt ganz in ihrer Hand hatten. Gelegentlich ift dabei wohl 
ein abſichtlicher Betrug infolge von Beſtechung untergelaufen. Aber im 
allgemeinen darf man doch wohl annehmen, daß die Prieſter in gutem 
Glauben gehandelt haben, daß fie wirklich der Überzeugung waren, 
die Stimme des Gottes zu ſein, jedenfalls aber nach beſtem Wiſſen die 
Laute der Pythia deuteten. 

Die Zukunft konnten ſie freilich nicht wirklich vorherſagen, daher wähl⸗ 
ten fie gelegentlich, um nicht durch den Ausgang Lügen geſtraftzu werden, 
jene berühmten undeutlichen Wendungen, die der Empfänger verſchieden 
auslegen konnte; ich erinnere nur an den bekannten Spruch, der dem 
Kröfus gegeben wurde: „Wenn Kröfus den Halys überſchreitet, wird 
er ein großes Reich vernichten“, wobei es zweifelhaft ſein konnte, ob 
das Reich der Feinde, wie der König es auffaßte, gemeint ſei, oder 
fein eigenes Reich. Wären die Sprüche alle von dieſer Art geweſen, 
fo wäre das große Anſehen des delphiſchen Orakels ſchwer verſtänd⸗ 
lich. Aber in der Mehrzahl der Fälle verlangen die Fragenden gar 
nicht nach der Enthüllung der Zukunft, ſondern ſie fordern Rat, und 
offenbar hat das delphiſche Orakel ſehr häufig guten Rat erteilt. Durch 
die zahlreichen Beſucher aus aller Landen hatten die Prieſter Gelegen⸗ 
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heit, vieles zu hören, was anderen unbekannt war, fie lernten die Volks⸗ 
ſtimmungen, die politiſchen Derhältniffe kennen und wurden dadurch be⸗ 
fähigt, namentlich in politiſchen und mit der Politik verwandten Fragen 
zu raten. Solche Fragen wurden vielfach an das delphiſche Orakel ge⸗ 
ſtellt, bei geplanten Verfaſſungsänderungen, bei Bürgerzwiſtigkeiten, 
vor dem Ausbrud) eines Krieges, bei Hungersnot und Krankheit wandten 
ſich die Staaten an den delphiſchen Gott, ganz beſonders aber bei Grün⸗ 
dungen von Kolonien; ohne den Rat des delphiſchen Apollon iſt kaum 
je eine Kolonie ausgeſandt worden, mit Sachverſtändnis und politiſcher 
Einſicht, ſo ſcheint es, haben die delphiſchen Prieſter die Ausbreitung 
der Griechen in ferne Länder geleitet. Wichtig war der Einfluß des 
Orakels auch in religiöſen Dingen. Daß es auf die Verbreitung des 
Dionnſoskultes eine ſtarke Einwirkung geübt hat, war ſchon früher er⸗ 
wähnt. Auch ſonſt aber wurde vielfach der delphiſche Gott befragt, 
wenn eine Stadt die Aufnahme eines neuen Gottes plante, und feine 
Antwort beſtimmte auch in ſolchem Falle den Entſchluß der Bürger. 
Man darf ſich indes nicht vorſtellen, daß die Anfragen zum größten 
Teile von Gemeinden oder Staaten kamen. Daß in der literariſchen Über⸗ 
lieferung die Berichte von ſolchen Fragen über Staatsangelegenheiten 
vorwiegen, iſt natürlich, aber tatſächlich wird doch wohl die Mehr⸗ 
zahl der Anfragen von Privatleuten gekommen ſein. Gelegentlich er⸗ 
fahren wir auch von ſolchen Fragen. So fragte z. B. Xenophon, welchem 
Gott er opfern müſſe, um glücklich von dem Seldzuge, den er vorhatte, 
heimzukehren. Der Dichter Iſyllos fragt an, ob er den Paian, den er 
auf Asklepios gedichtet, in Stein hauen laſſen ſolle. Andere fragten, ob 
ſie heiraten ſollten, ob ſie eine Reiſe unternehmen, ob ſie jemandem 
Geld leihen ſollten. Eine ſehr deutliche und authentiſche Dorftellung 
von den Anliegen der Orakelbeſucher haben uns die Ausgrabungen 
in Dodona verſchafft. Hier ſind Bleitäfelchen gefunden, auf denen die 
geſtellten Fragen aufgezeichnet ſind: da wünſcht jemand Auskunft 
darüber, wer ſeine Matratzen und Kiffen geſtohlen habe, ein anderer 
wünſcht zu erfahren, ob ihm Schafzucht Gewinn bringen werde, ein 
dritter, ob die handelsgeſchäfte, die er neben ſeinem handwerk zu treiben 
beabſichtige, erfolgreich ſein werden; eine kranke Frau fragt, welchen 
Göttern ſie opfern ſolle, um zu geneſen. 
Wie das Seusorakel zu Dodona wurde auch das delphiſche heilig⸗ 
tum nicht nur von Griechen befragt. Die Lyderkönige ſtanden in häufiger 
Verbindung mit Delphi. Als Önges den Kandaules getötet und ſich 
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ſelbſt zum Könige von Indien gemacht hat, da läßt er ſich vom del: 
phiſchen Orakel in feiner Herrſchaft beftätigen, und die Cyder fügen 
ſich dem Spruche und erkennen ihn auf die Autorität des delphiſchen 
Gottes hin als König an. Einer feiner Nachfolger, Alyattes, wendet ſich, 
als er von ſchwerer Krankheit befallen iſt, an den delphiſchen Apol- 
lon. Sein Sohn Kröſus befragte wiederholt das delphiſche Orakel und 
beſchenkte den Tempel mit ungeheuren Schätzen. Aber nicht nur vom 
Oſten, auch von Weſten aus wandte man ſich an Delphi; aus Etru⸗ 
rien kommen Fragen und aus Rom in der Königszeit wie in der 
Zeit der Republik, — auch Cicero hat noch das delphiſche Orakel 
befragt. 

In der Seit der Perſerkriege hat das delphiſche Orakel nationale Ge⸗ 
ſinnung nicht bewährt: vielleicht haben ſich die Prieſter durch die Schätze 
des Perſerkönigs beſtechen laſſen, vielleicht zitterten fie vor einer Serftö- 
rungdes Heiligtums durch die Perſer und ſuchten ſich durch perſerfreund⸗ 
liche Sprüche die Gunſt des Feindes für den Fall eines Sieges zu er— 
werben, auf den ſie in kleinmütiger Unterſchätzung der griechiſchen Kraft, 
wie es ſcheint, mit Beſtimmtheit gerechnet haben: jedenfalls haben die 
Prieſter des delphiſchen Heiligtums nicht nur den Athenern unheilkün⸗ 
dende Sprüche gegeben, ſondern auch anderen, wie den Argivern und 
Kretern, von der Teilnahme am Kampfe abgeraten. Merkwürdiger⸗ 
weiſe hat dieſes unpatriotiſche Verhalten in der Stunde der Gefahr 
der Verehrung des delphiſchen Orakels bei den Hellenen keinen Ab- 
bruch getan. Als der Sieg über den Landesfeind erfochten iſt, weihen 
die Griechen den Zehnten der Beute dem delphiſchen Apollon. Wie bei 
dieſer Gelegenheit jo wurden ſtändig dem Heiligtum reiche Gaben von 
einzelnen und von Gemeinden dargebracht. Eine Fülle von Statuen 
und anderen Weihgeſchenken ſchmückten daher den heiligen Bezirk, und 
mehr als ein Dutzend Schatzhäuſer, die einzelne Staaten errichtet, boten 
platz für die koſtbaren Geſchenke, die aus dieſen Gemeinden nach Delphi 
geſchickt waren. 

Auf dem Tempel des Apollon in Delphi ſtand der Spruch „Erkenne 
dich ſelbſt“, ſtanden noch andere ſittliche Vorſchriften, und auch gar 
manche der Kusſprüche des delphiſchen Gottes zeigen uns, daß er Rein⸗ 
heit des Lebenswandels, daß er ſittliches handeln von feinen Verehrern 
forderte. Don Haufe aus iſt Apollon ebenſo wenig wie irgendein anderer 
der alten Götter ein Hort der Reinheit und Sittlichkeit geweſen, als 
Unheilabwender iſt er an vielen Orten angerufen worden, doch nur, 
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weil er ſelbſt auch Unheil ſandte. In Delphi erſt 5 wie das gekommen, 
können wir nicht mehr ſicher feſtſtellen — hat ſich ſein Weſen gewan⸗ 
delt, in Delphi und nur hier iſt Apollon zu einer ſittlichen Macht ge⸗ 
worden. 


IX. Craumorakel. Asklepios. 


Im Beginn des vorigen Kapitels waren unter den mannigfachen 
Vorzeichen, die ſich ungeſucht einſtellen, die Träume aufgeführt. Aber 
die Griechen begnügten ſich nicht damit, daß gelegentlich die Götter 
im Traum ihren Willen oder die Zukunft künden, ſondern ſie ſuchten 
ſolche Träume herbeizuführen durch den Tempelſchlaf: wer ſich im 
Heiligtum gewiſſer Gottheiten zum Schlafe niederlegt, dem erſcheint 
der Gott, der im Tempel verehrt wird, im Traum, gewöhnlich ſo, wie 
er als Statue im Allerheiligften ſtand, und er gibt fo dem Träumen⸗ 
den den gewünſchten Rat. Man glaubt, daß die Träume aus der Erde 
emporſteigen, daher wendet man ſich dabei ſtets an unterirdiſche Gott⸗ 
heiten. Solcher Traumorakel gab es eine ganze Anzahl in Griechenland, 
beſonders berühmt war das des Amphiaraos im böotiſchen Oropos. 
Im Cempel dieſes Gottes — ſpäter iſt er in der Sage zu einem helden 
geworden — gab es einen Schlafraum neben dem Altar. Hier legte 
ſich der Rat Suchende, nachdem er zuvor einen Tag gefaſtet und dann 
dem Gotte ein Opfer dargebracht, auf dem Fell des geſchlachteten Opfer⸗ 
tieres zum Schlafe nieder, dann erſchien ihm Amphiaraos im Traum 
und verkündete die Sukunft oder erteilte den erbetenen Rat. 

Sehr merkwürdig war das verfahren in einem anderen böotiſchen 
Heiligtume, im Tempel des Trophonios zu Lebadeia. Mehrere Tage 
lang mußte der Befragende zunächſt Opfer darbringen, deren Einge⸗ 
weide von einem Seher unterſucht wurden. In der Nacht, in der die 
Befragung des Gottes ftattfinden ſollte, wurde ein Widder geſchlachtet, 
deſſen Blut man in eine Grube rinnen ließ. Fiel auch dies Opfer, wie 
die früheren, nach dem Gutachten der Seher günſtig aus, ſo wurde 
der Befrager gebadet und mit Gl geſalbt und dann, in ein Cinnenge⸗ 
wand gekleidet, zur Orakelſtätte geführt. Dort ſtieg er auf einer ſchma⸗ 
len Leiter in einen tiefer gelegenen Raum. Hier legte er ſich auf den 
Boden, ſteckte ſeine Füße durch ein Coch und wurde nun gewaltſam 
in die höhle hinuntergeriffen, in der Trophonios haufen ſollte. In dieſem 
unterirdiſchen Raum hörte er allerlei Stimmen und ſah allerlei wunder⸗ 
bare Erſcheinungen; den Schlangen, die dort hauſten, warf er mitge⸗ 
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brachte Honigkuchen hin, dann wurde er mit den Füßen nach oben 
wieder herausgezogen. Die Prieſter nahmen ihn in Empfang und fragten 
den vor Furcht halb Bewußtloſen, was er geſehen und gehört habe, 
und auf Grund ſeiner Ausjagen erteilten fie ihm dann ihren Spruch, 
— den Spruch des Gottes. Von dem Anſehen der Orakel des Am⸗ 
phiaraos und Trophonios zeugt u. a. die Tatſache, daß Kröſus, wie zu 
anderen berühmten griechiſchen Weisſageſtätten, auch zu dieſen beiden 
ſeine Boten ſchickte und daß der perſiſche Feldherr Mardonios, als er 
nach der Schlacht bei Salamis in Griechenland zurückgeblieben war, 
ebenfalls Amphiaraos und Trophonios befragen ließ. 

Von unterirdiſchen Gottheiten erhofften die Griechen beſonders auch 
Heilung von Krankheiten. So wendeten ſich denn vielfach gerade Kranke 
an die Traumorakel. Aber während alle anderen Kultſtätten dieſer 
Art die Traumheilungen nur neben anderen Kuskünften betrieben, iſt 
ein Traumorakel ausſchließlich Heilſtätte geworden, — das des As- 
klepios. Wie Amphiaraos und ebenſo auch Trophonios in der Sage zu 
Helden geworden ſind, ſo iſt auch Asklepios bei homer und anderen 
Dichtern ein ſterblicher Held, der die heilkunſt von dem weiſen Ken- 
tauren Cheiron erlernt hat. Urſprünglich aber war er ein in der Tiefe 
der Erde hauſender theſſaliſcher Dämon, der, wie die Erdgottheiten über- 
haupt (f. oben S. 7 u. 36), in Schlangengeſtalt gedacht wurde, der, 
wie viele Erdgeiſter, die Zukunft kündete und Krankheiten heilte. 
Dieſer theſſaliſche Gott nun iſt ſpeziell zum Arzte geworden, und wäh— 
rend der Kult anderer ſolcher Dämonen, wie z. B. der des Trophonios 
und Amphiaraos, ſtets an eine Stelle gebunden blieb, iſt Asklepios 
weiter gewandert und an vielen Orten verehrt worden. Ein bedeu— 
tendes Heiligtum des Gottes befand ſich auf der Inſel Kos, fein be⸗ 
rühmteſter Tempel aber in Argos, in der Stadt Epidauros. Das As- 
klepieion von Epidauros hat in Griechenland, namentlich auch noch in 
der helleniſtiſchen Seit, d. h. der Seit nach Alerander dem Großen, und 
in römiſcher Seit, die Bedeutung gehabt, die heute Lourdes in der 
katholiſchen Welt hat. In Scharen fanden ſich hier Kranke ein, in der 
feſten Zuverſicht, bei dem Gotte Heilung zu finden. In dem für die 
Patienten beſtimmten Schlafraum im Tempel legten ſie ſich nieder, ſie 
träumten dann gewöhnlich, daß irgendeine Operation mit ihnen vor- 
genommen worden ſei, um am nächſten Morgen geheilt zu erwachen. 
Die dankbaren Patienten ſchenkten dem Tempel reiche Gaben, und ſie 
weihten auch Nachbildungen des geheilten Körperteils, — Weihgaben, 
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wie fie ja auch in katholiſchen Kirchen heute noch vielfach zu finden 
ſind. In Epidauros ſelbſt ſind freilich bisher ſolche Weihgeſchenke nicht 
zutage gekommen, zahlreich dagegen in anderen Astlepiosheiligtümern, 
namentlich dem in Athen (vgl. das aus dem Heiligtum eines attiſchen 
heilgottes ſtammende Relief Fig. 33). 

In Epidauros iſt eine Reihe von Inſchriften aus dem Ende des 
4. Jahrhunderts v. Chr. gefunden, die, offenbar von den Prieſtern des 
Tempels abgefaßt, von wunderbaren Heilungen berichten, zum Troft 
und zur Erbauung neu ankommender Kranken, zur Abwehr des Un⸗ 
glaubens und zum Ruhme des im Tempel verehrten Heilgottes. Daß 
es dabei die Prieſter mit der Wahrheit erſichtlich nicht allzu genau 
genommen haben und wie ſtarke Zumutungen an den Glauben ge⸗ 
ſtellt wurden, mögen einige Proben aus dieſen epidauriſchen Inſchriften 
zeigen: 

Euippos trug ſechs Jahre lang eine Canzenſpitze im Kinnbaden. 
Im Traume zieht der Gott fie heraus und gibt fie ihm in die Hand. 
Bei Tagesanbruch verläßt er das Heiligtum geſund mit der Canzen⸗ 
ſpitze in der hand. — Ein Mann mit einem Geſchwür im Leibe ſieht 
im Traume, wie der Gott den Tempeldienern befiehlt, ihn feſtzuhalten, 
damit er den Leib aufſchneide. Er flieht, wird ergriffen und an einen 
Türring gebunden, der Gott ſchlitzt ihm den Leib auf, nimmt das 
Geſchwür heraus und näht den Leib wieder zu. Als der Kranke am 
nächſten Morgen erwacht, iſt er geheilt, der Boden aber iſt ganz mit 
Blut beſpritzt. — Ein Thefjaler Pandaros hat auf der Stirn ein 
Brandmarkungszeichen, er war alſo jedenfalls ein ehemaliger Sklave, 
der wegen Entlaufens oder eines anderen Vergehens gebrandmarkt 
worden war. Er träumt, der Gott unterbinde das Brandmal und 
heiße ihn, nach Derlaffen des Heiligtums die Binde abnehmen und 
ihm weihen. Pandaros tut dies, er iſt vom Brandmal befreit, dies 
iſt auf die Binde übergegangen. Zu Haufe angelangt, gibt er einem 
Landsmann Echedoros, der aus dem gleichen Grunde den Gott kon⸗ 
ſultieren will, eine Summe Geldes für Asklepios mit. Der Freund 
behält aber, als er nach Epidauros kommt, das Geld für ſich, er er- 
klärt ſich bereit, wenn er geheilt werde, eine Votivtafel zu ſtiften. 
Der Gott legt ihm die Binde des Pandaros um, mit dem Befehle, ſich 
in der Quelle am Tempel zu waſchen. Er tut das, iſt aber nicht ge⸗ 
heilt, ſondern hat nun außer ſeinem eigenen Brandmal auch noch das 
des Pandaros. — Die einäugige Ambroſia aus Athen kommt in den 
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Tempel und ſpottet über die Dotivtafeln, in denen Lahme und Bli Blinde 
erklären, durch ein Traumgeficht geheilt zu fein. Im Traume erſcheint 
ihr der Gott und erklärt, er wolle ſie heilen, ſie ſolle ihm aber zur 
Strafe für ihren Unglauben ein ſilbernes Schwein weihen. Darauf 
ſchlitzt er ihr das kranke Auge auf und gießt Arznei hinein. Als ſie 
am Morgen erwacht, iſt ſie geheilt. 

Die Heilung kann aber auch zuſtande kommen, ohne daß der Kranke 
ſelbſt im Tempel ſchläft. Die Cacedämonierin Arata leidet an Waſſer⸗ 
ſucht. Ihre Mutter kommt nach Epidauros, ſchläft im Tempel und 
ſieht im Traume, wie der Gott ihrer Tochter den Kopf abſchneidet, 
den Körper umkehrt, das Waſſer herauslaufen läßt und dann den 
Kopf wieder aufſetzt. Heimgekehrt findet ſie die Tochter, die den gleichen 
Traum gehabt, geſund vor. — Bisweilen erfolgt die Heilung auch ohne 
Tempelſchlaf. Ein Vater führt ſeinen ſtummen Sohn in den Tempel. 
Nach Darbringung der Opfer fragt der Tempeldiener den Vater, ob 
er ſich verpflichten wolle, nach der Heilung in einem Jahre das für 
die Kur geforderte Geld an den Gott zu entrichten. Da antwortet 
der Unabe ſelbſt: „Ich verpflichte mich“ und hat ſomit die Sprache 
wiederbekommen. 

Wie er Menſchen heilt, kann der Gott auch zerbrochene Gegen⸗ 
ſtände wieder ganz machen. Ein Laſtträger fällt und zerbricht den 
Krug feines Herrn. Als er traurig die Scherben wieder zuſammen⸗ 
ſetzt, höhnt ihn ein Wanderer, Asklepios ſelbſt könne den Krug nicht 
wieder ganz machen. Er ſammelt die Scherben in einem Sack und 
geht zum Asklepiostempel. Als er das Heiligtum betritt, iſt der Krug 
unverſehrt. 

Man hat früher geglaubt, daß die Prieſter der Asklepiostempel 
in ärztlicher Kunſt und Wiſſenſchaft bewandert geweſen ſeien und 
mittels dieſer mediziniſchen Kenntniſſe die dem Gotte zugeſchriebenen 
Heilungen vollzogen hätten, ja daß überhaupt die griechiſche Heilkunſt 
in den Astlepiostempeln erwachſen ſei. Allein auf Grund genauer 
Prüfung der inſchriftlichen und in der Literatur überlieferten Heil- 
berichte iſt faſt allgemein die Überzeugung durchgedrungen, daß dies 
nicht der Fall iſt, daß es ſich vielmehr nur um Wunderkuren handelt 
wie in Lourdes und ähnlichen Wallfahrtsorten der Neuzeit, um Sug⸗ 
geſtionswirkungen und Scheinheilungen durch den feſten Glauben, und 
es iſt auch klar, daß die prieſter des Asklepios dieſen Glauben zur 
Betörung der Patienten, zur eigenen Bereicherung ausgenutzt haben. 
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nicht ganz jo wunderbar find die Kuren des Asklepios in der 
römiſchen Kaiſerzeit geweſen. Die Heilungen erfolgen jetzt nicht mehr 
direkt im Traume, ſondern der Gott erteilt den Schlafenden nur An⸗ 
weiſungen zur Heilung der Krankheit. Aber auch in dieſer Seit werden 
hauptſächlich doch nicht mediziniſche Vorſchriften gegeben, ſondern es 
wird vielfach die Vollziehung von religiöſen und Sauberriten ange⸗ 
raten, ſo daß der Charakter der Kuren doch nicht gar zu ſehr ver⸗ 
ändert iſt. Daß trotz der häßlichen Auswüchſe des klsklepioskults, 
die wir kennen lernten, doch der Dienſt dieſes helfenden Gottes (. 
Fig. 31), wie der des delphiſchen Apollon, ſich allmählich, vielleicht 
ſeit dem 4. Jahrhundert v. Chr., mit einer ſittlichen Religioſität ver⸗ 
band, mag die Inſchrift zeigen, die auf dem Tempel von Epidauros ſtand: 

Rein ſei jeder, der tritt in den weihrauchduftenden Tempel. 
Rein aber heißt, wer im Sinn heil'ge Gedanken nur hegt. 

Weiterhin, beſonders im Ausgange des Altertums, iſt dann Asklepios, 
dem damals beſonders ſtark empfundenen Erlöſungsbedürfniſſe ent⸗ 
ſprechend, zu einem Heiland der Menſchen geworden, der in allen 
Nöten von Leib und Seele Hilfe bringt. „Des Zeus Sohn ksklepios“, 
ſagt Julianus Apoſtata, „ſtieg vom himmel zur Erde hernieder und 
erſchien in Menſchengeſtalt zu Epidauros. Hier wuchs er heran, und 
auf ſeiner Wanderung durch die ganze Erde reichte er den Menſchen 
ſeine hilfreiche hand. Überall auf Erden und auf dem Meere weilt 
er, aber nicht zu jedem kommt er, und doch iſt er ein Heiland für 
die ſündige Seele und den kranken Leib.“ 


X. Tempel und prieſter; Opfer und Gebet. 


In den letzten Kapiteln war öfters von Tempeln und Prieftern 
die Rede. Wie es überhaupt mit den Heiligtümern, ihren Prieftern 
und dem Kultus beſtellt war, ſoll im folgenden kurz dargeſtellt werden. 

Tempel ſind nicht die einzige und nicht die älteſte Stätte der Gottes⸗ 
verehrung. Auf Bergen, in hainen und Grotten, an Quellen, kurz 
überall, wo man ſich eine Gottheit wohnend dachte, wurde ſie unter 
freiem himmel verehrt, und auch an Plätzen, die nicht wie die ge⸗ 
nannten ſchon durch ihre Eigenart geheiligt erſchienen, wurden Altäre 
errichtet, ohne daß ſie zu einem Tempel oder auch nur zu einem größeren 
heiligen Bezirke gehören. Häufig freilich bildet der Altar nur den 
Mittelpunkt eines geweihten Stück Landes, das als Eigentum einer 
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Gottheit betrachtet wurde. Auf ſolchen heiligen Grundſtücken wurden 
dann Tempel erbaut. Sie wurden notwendig, als die Götter in menſchen⸗ 
geſtaltigen Statuen verehrt wurden. Denn der Tempel iſt nicht, wie 
unſere Gotteshäuſer, ein Derſammlungshaus für die Gemeinde, ſondern 
ein Wohnhaus des Gottes, der hier in ſeinem Bilde verkörpert iſt. 
Neben dem Bilde umſchloß der Tempel auch das Eigentum des Gottes, 
d.h. die Schätze, die ihm geſpendet wurden. Vielfach waren die Tempel 
dauernd geöffnet, aber nicht überall war das der Fall, bisweilen 
war nur an Feſttagen der Sutritt geſtattet. Nirgends aber hören 
wir von einem gemeinſamen Gottesdienſt unferer Art: nur in Eleuſis 
gab es Räume, wo ſich die große Maſſe der Muyſten gleichzeitig zu⸗ 
ſammenfinden konnte. 

Die Sorge für den Tempel liegt den Prieſtern ob. Von den del: 
phiſchen Prieſtern war ſchon früher die Rede (S. 37 ff.). Welche große 
Bedeutung ſie gehabt, das haben unſere Darlegungen wohl gezeigt. 
Aber man darf die griechiſchen Prieſter im allgemeinen ſich nicht nach 
ihrem Bilde vorſtellen. Außerhalb Delphis hat es nirgends eine macht⸗ 
volle Prieſterſchaft gegeben, ja es hat auch keinen Prieſterſtand im 
eigentlichen Sinne gegeben, der von den Laien ſtreng geſondert ge— 
weſen wäre. Weder gab es eine beſondere Ausbildung für das Prieſter⸗ 
amt noch fühlten ſich die Prieſter als eine Einheit oder auch nur 
enger als andere Menſchen zuſammengehörig. Das war um ſo weniger 
der Fall, als fie zum großen Teile nicht nur Prieſter waren, ſondern 
vielfach, ſo in Athen, gleichzeitig hohe Staatsämter bekleideten. Sum 
Teil waren die Prieſterämter erblich. Das erklärt ſich vielfach daraus, 
daß der betreffende Kult urſprünglich der Privatkult einer Familie 
geweſen war, ſpäter war er zum Staatskult geworden, der Dienſt 
aber, d. h. eben das Prieſtertum, war der Familie gelaſſen worden, 
der jener Kult urſprünglich angehört hatte. Andere Prieſter wurden 
durch das Volk gewählt, weit häufiger aber, wie auch andere Be 
amte, durchs Cos erkoren. Auch ein Kauf einer Prieſterſtelle war nicht 
ſelten. 

Worin beſtand nun eigentlich der Gottesdienſt der Griechen? Die 
Hauptſache im Kulte war das Opfer. Das Opfer iſt eine Gabe, die 
man der Gottheit darbringt, um dadurch ihre Gunſt zu gewinnen oder 
eigentlich zu erkaufen. Mochten auch geiſtig und ſittlich höher ſtehende 
Griechen anders denken und glauben, daß frommer Sinn und Rechttun 
den Göttern lieber ſei als große Opfer, — dem Volke galt es als 
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ſelbſtverſtändlich, daß der Leiftung des Opferers eigentlich eine Gegen⸗ 
leiſtung ſeitens der Gottheit entſprechen müſſe. Das kommt auch bei 
Homer oft genug zum Ausdrud. Im 8. Buche der Ilias 3. B. zürnt 
Hera dem Poſeidon, daß er ſich der Griechen nicht erbarme, trotzdem 
ſie ihm doch ſo viele Gaben in der Heimat darbringen, und Agamem- 
non klagt, daß Zeus ihm Unglück ſende, obwohl er auf der Fahrt nach 
Troja an keinem feiner Altäre vorbeigefahren ſei, ſondern auf allen 
Fett und Schenkel der Rinder verbrannt habe. Man ſieht, wenn die 
Götter ſich für das Opfer nicht erkenntlich zeigen, ſo wird dies faſt 
als eine Art Kontraktbruch betrachtet. 

Zwei Arten von Opfern gab es, unblutige und blutige, d. h. Tier⸗ 
opfer: Schafe, Schweine, Rinder, Siegen wurden den Göttern darge: 
bracht. Bei großen Feſten wird von Staats wegen eine größere Zahl 
von Opfertieren geſchlachtet, ebenſo auch wenn man den Göttern für 
einen glücklichen Erfolg danken oder ihre Huld für ein Unternehmen 
erflehen will. In Syrakus wurde z. B. im Jahre 463 beſchloſſen, zum 
Dank für den Sturz eines Tyrannen am Jahrestage ſeiner Vertreibung 
jährlich 450 Rinder zu opfern, und daß hundert oder auch mehrere 
hundert Tiere geſchlachtet wurden, war keine Seltenheit. 

Unter allerlei feierlichen Seremonien wurden die Vorbereitungen 
zum Opfer getroffen. Dann wurde das Tier geſchlachtet und ſein Blut 
auf den Altar gegoſſen. Ein Teil des geſchlachteten Tieres wurde ver⸗ 
brannt, wobei man dem Gotte gegenüber bald mehr, bald minder 
freigebig war, der Reſt aber, d. h. der größere Teil, wurde verzehrt; 
bei den großen Feſten wurde das Volk damit geſpeiſt. Beſonderen An- 
teil erhielten Beamte und Priefter. Freilich nicht von allen Opfern 
darf gegeſſen werden: nicht von denen, die man den Unterirdiſchen 
darbringt, um ihren Zorn abzuwenden; ihnen muß man die ganzen 
Tiere verbrennen, wer davon äße, wäre ſelbſt den Erdgeiſtern ver⸗ 
fallen, und das gleiche Verbot beſtand bei den Sühnopfern, d. h. den⸗ 
jenigen Opfern, die man einer Gottheit darbrachte, um ein vergehen 
zu ſühnen oder einem drohenden Unheil zu entrinnen. Auch dieſe 
mußten ganz verbrannt und auf dieſe Weiſe der Gottheit übergeben 
werden. Wenn bei den Staatsopfern eine größere Sahl von Tieren 
dargebracht wurde, ſo begnügte ſich der Privatmann natürlich mit 
eimer beſcheideneren Gabe, wenn er feinem Danke Ausdruck geben oder 
ſeiner Bitte durch ein Opfer Nachdruck geben wollte. In den meiſten 
Fällen ſchickte er wohl nur ein einzelnes Tier in das Heiligtum des 
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Gottes, dem Dank oder Bitte gelten follte; ein Prieſter vollzog dort 
das Opfer und verbrannte ein Stück des Tieres, das übrige aber nahm 
der Spender nach Haufe zurück, um es hier mit den Seinen zu ver⸗ 
zehren. Aber auch ohne beſondere Veranlaſſung bringt der Privat⸗ 
mann den Göttern ein Opfer: jedes Schlachten eines Tieres wird als 
eine Opferung betrachtet; jedesmal, wenn man zum Mahle ein Tier 
ſchlachtet, wurde die Opferzeremonie vollzogen und ein Stück davon 
den Göttern verbrannt. Allzuoft geſchah das freilich in der Regel nicht; 
denn, wie noch heute im Süden, wurde im alten Griechenland im Der- 
hältnis zu unſeren Gewohnheiten wenig Fleiſch gegeſſen, bei weitem 
nicht täglich, ſondern nur bei beſonderen Gelegenheiten, bei Feſten 
oder wenn es die Bewirtung eines Gaſtes galt. 

Was aber machten Arme, denen das Geld zum Opfertiere nicht 
ausreichte? Sie halfen ſich auf eine uns recht merkwürdig vorkommende 
Weiſe. Statt des wirklichen Tieres opferten fie eine Art Kuchen von 
der Form des Tieres. Auf dieſe Weiſe halfen ſich auch Philoſophen, 
die das Töten eines Tieres für unerlaubt hielten und doch den Göttern 
das vorgeſchriebene Opfer nicht entziehen wollten. Auch Belagerte, 
denen das Fleiſch ausgegangen war, griffen zu dieſem Mittel; ſo opfer⸗ 
ten die belagerten Bewohner von Unzikus im mithridatiſchen Kriege 
der Perſephone ein aus Teig hergeſtelltes Kalb. Beſonders häufig aber 
wurden ſolche Kuchentiere in Athen bei dem Feſte der Diaſien ver- 
wendet. Hier waren überhaupt nur Tieropfer zuläſſig; ſo opferten 
die Ärmeren, die doch die große Maſſe des Volkes bildeten, Tiere aus 
Kuchen, gewöhnlich Rinder, da dieſe wertvollere Opfer als Schweine 
waren, aus Kuchenteig hergeſtellt aber nicht mehr koſteten als die 
kleineren Tiere. 

Die Opferung von Backwerk beſchränkt ſich aber nicht auf ſolche 
Tierbilder, auch ſonſt werden Kuchen mannigfacher Art den Göttern 
geopfert und, wie die ausgewählten Stücke der Tieropfer, auf dem 
Altar verbrannt. Außer Backwerk dienen als unblutige Opfer nament⸗ 
lich Früchte, aber auch alles, was ſonſt dem Menſchen zur Nahrung 
dient, vor allem auch Käſe. Zu der Darbringung von Speifen treten 
die Trankopfer. Wie von jedem Tiere, das im Haufe verzehrt werden 
ſoll, ein Stück den Göttern gebührt, ſo ſpendet der Grieche ihnen auch 
beim Mahle ſtets etwas von dem Trunfe, den er ſelbſt genießen will. 
Aber auch bei anderen Gelegenheiten, im wirklichen Kulte, werden 
Trankopfer dargebracht, teils für ſich allein, teils auch als Beigabe 
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zum Tieropfer: während das Opfer verbrannt wurde, goß man Wein 
in die Flamme. Da die Griechen den Wein ſelbſt ſtets mit Wafjer 
gemiſcht tranken, fo weihten fie auch den Göttern gemiſchten Wein. 
Wein iſt das gewöhnliche Trankopfer, aber nicht allen Gottheiten iſt 
er genehm. Manche, namentlich die Unterirdiſchen, verlangen eine 
weinloje Spende, man opfert ihnen daher ein Gemiſch von Milch 
und Honig. 

Iſt das Opfer die Hauptform des griechiſchen Gottesdienſtes, fo 
doch nicht feine einzige. Häufig fanden feierliche Prozeſſionen ſtatt, fo 
3. B. bei den eleuſiniſchen Muſterien, bei denen vor dem Beginn der 
Feier das Bild des jugendlichen Jakchos — eines dem Dionnſos gleich⸗ 
geſetzten Gottes, deſſen Kult neben den der Demeter und Kore ge⸗ 
treten war — im feſtlichen 5uge unter Beteiligung einer großen Maſſe 
Volkes von Athen nach Eleuſis getragen wurde. Die deutlichſte Vor⸗ 
ſtellung von einer religiöſen Prozeſſion in Griechenland geben uns 
die Darſtellungen des Zuges am panathäenfeſte in Athen, die den 
Fries des großen Athenatempels, des Parthenons, bilden. Daß man 
auch mit Tänzen und Geſängen, mit klufführungen, pantomimiſchen 
und dramatiſchen (ich erinnere an die Abſchnitte über die Myſterien 
und den Dionnſoskult), die Götter feierte, war ſchon früher erwähnt. 
Daß bei den großen Feſten in Olympia und andern Orten, zu denen 
ſich aus ganz Griechenland und aus allen Weltgegenden, wo Griechen 
wohnten, die Ceilnehmer zuſammenfanden, zu Ehren der dort gefeier⸗ 
ten Gottheiten auch Sportkämpfe aller Art ſtattfanden, das darf wohl 
als bekannt vorausgeſetzt werden. Dieſe Wettkämpfe aber näher zu 
ſchildern, iſt hier nicht am platze, da fie zwar auf religiöſer Grund⸗ 
lage erwachſen ſind und mit religiöſer Weihe gefeiert wurden, der 
Sportcharakter aber den religiöſen Charakter dieſer Feſte ſtark in den 
Hintergrund gedrängt hat. Ein paar Worte ſeien am Schluſſe dieſes 
Kapitels noch dem Gebet gewidmet. 

Wie in allen Religionen wendet ſich auch bei den Griechen der 
Fromme an einen Gott mit der Bitte, ihm zu helfen, — häufig mit 
dem Derfprechen, im Falle der Erhörung des Gebetes durch die Tat, 
d. h. durch Opfer und Weihgeſchenke, den Dank zu zeigen. Aber neben 
ſolchen individuellen Gebeten ſtanden die mehr zermoniellen: jede 
wichtigere Unternehmung im öffentlichen und auch im privaten Ceben 
wird mit Gebet begonnen. an welche Gottheit man ſich wandte, hing 
dabei davon ab, was man vorhatte, und auch von dem Orte, an dem 
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man ſich befand: man wandte ſich an den Gott, von dem man ſich 
am eheſten hilfe verſprach, oder auch an den, deſſen Heiligtum ge- 
rade in der Nähe lag. Der Betende erhob die hände zur Gottheit 
empor, die Handflächen nach außen gewandt (Fig. 34).) Knien beim 
Gebet war nicht üblich; nur wer ſich an die Unterirdiſchen wendete, 
ſetzte ſich auf den Boden oder ſtampfte auf die Erde, um fie herbei⸗ 
zurufen. So flucht im 9. Buche der Ilias Altheia ihrem Sohne Me⸗ 
leager, indem fie auf die Erde ſchlagend und kniend Hades und Per⸗ 
ſephone anruft. 


XI. Menſchenopfer. 


Don verſchiedenen Opfergaben war im vorigen Kapitel die Rede, 
noch nicht erwähnt aber iſt die nach dem Glauben uralter Seit wert⸗ 
vollſte Gabe, die der Menſch dem Gotte darbringen kann, das Men⸗ 
ſchenopfer. Wohl bei allen Völkern einer primitiven Kulturftufe find 
einſt Menſchen geopfert worden, ſo auch bei den Griechen. Reſte aber 
und Spuren dieſer Sitte haben ſich noch lange in Griechenland erhalten. 

Zunächſt zeugen die Sagen vom Menſchenopfer. Als die Griechen 
nach Troja aufbrechen wollen, ſoll Iphigenie der Artemis geopfert 
werden; wenn auch im letzten Augenblide das Opfer vermieden wird, 
beweiſt die Erzählung von dem geplanten Opfer doch deutlich, daß 
Menſchenopfer exiſtiert haben. In anderen Sagen bleibt es nicht bei 
der Abficht, ſondern das Opfer kommt wirklich zur Ausführung. Daß 
Adhill dem toten Patroklos zwölf gefangene Troer zum Gpfer ſchlach⸗ 
tet, war ſchon früher erwähnt. Nach der Eroberung von Troja wurde 
des Priamos Tochter Polnxena auf dem Grabe des Adill geopfert. 
Als Menelaos in kigypten durch widrige Winde zurückgehalten wird, 
opfert er zwei Kinder. hier werden alſo die Winde durch das Menſchen⸗ 
opfer beſchwichtigt, ebenſo aber iſt auch die Opferung der Iphigenie 
und Polyxena im Altertum erklärt worden; es ſcheint alſo, daß ge 
rade vor Seefahrten Menſchenopfer für nötig gehalten wurden. Aber 
auch bei anderen Gelegenheiten hören wir in der Sage von Men⸗ 
ſchenopfern. Dem attiſchen Heros Erechtheus wird vom delphiſchen Gotte 


1) Zu beiden Seiten des Körpers ſieht man lange Wollbänder, die durch 
Umwickeln mit einer feinen Schnur in kleine, körnerähnliche Flocken ge⸗ 
teilt find. Der Jüngling hält dieſe zwiſchen Daumen und Zeigefinger, jo 
daß fie über den handrücken und Oberarm hinweg frei nach unten hängen. 
Solche Wollbinden pflegten Betende und Opfernde zu tragen. 
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das Orakel gegeben, er ſolle eine ſeiner Töchter opfern, dann werde 
er die Feinde beſiegen, und als Theben von den Sieben belagert 
wird, verlangt Teireſias, Kreon müſſe feinen Sohn opfern, nur fo 
könne die Stadt gerettet werden. 

Aber nicht nur in ſagenhafter Vorzeit, ſondern auch noch in hi⸗ 
ſtoriſcher Seit finden wir Menſchenopfer bei den Griechen. Vor der 
Schlacht bei Salamis zwingt das Volk den Themiſtokles, drei gefangene 
Perſer zu opfern. Vor der Schlacht bei Ceuktra wird von Pelopidas 
verlangt, er ſolle eine blonde Jungfrau opfern. Erſt als zufällig ein 
blondes weibliches Füllen erſcheint und ein Seher ihm zuruft: „Da 
kommt das Opfer, wir brauchen auf keine andere Jungfrau zu 
warten, nimm die, welche der Gott dir hier ſchickt“, erſt da, alſo nur 
durch einen Zufall und die Geiſtesgegenwart eines Sehers, bleibt ihm 
das Menſchenopfer erſpart. Das ſind vereinzelte Fälle. Aber auch 
von regelmäßigen Menſchenopfern in hiſtoriſcher Seit hören wir. Dem 
Seus Lutaios in Arkadien find noch in ziemlich ſpäter Seit, vielleicht 
noch im 2. Jahrhundert nach Chr., alljährlich Menſchen geopfert wor⸗ 
den. In Salamis auf Cypern wurde der Agraulos ein Menſchenopfer 
dargebracht, das ſpäter auf den Heros Diomedes übertragen wurde. 
In Rhodos wurde dem Kronos alljährlich ein Menſch geſchlachtet. In 
Hbdera fand alljährlich eine Reinigung der Bürgerſchaft ſtatt, bei der 
einer zur Sühne für die anderen geſteinigt wurde. Eine ähnliche Sitte 
beſtand in Athen am Thargelienfeſte. In feierlicher Prozeſſion wur⸗ 
den zwei Menſchen durch die Stadt geführt, der eine zur Sühne für die 
Männer, der andere für die Frauen, dieſer mit einer Kette von weißen, 
jener von ſchwarzen Feigen um den Hals. Dann wurden ſie außer⸗ 
halb der Core der Stadt als Sühnopfer geſchlachtet. Derſelbe Brauch 
exiſtierte in anderen joniſchen Städten mindeſtens noch im 6. Jahr⸗ 
hundert, vielleicht noch länger. 

Mehrfach wird erwähnt, daß zu ſolchen Opfern ſchwere Verbrecher 
gewählt wurden, und man kann wohl annehmen, daß dies in ſpäterer 
Seit faſt überall der Fall geweſen ſein wird. Man opferte alſo nur 
Menſchenleben, die ohnehin dem Tode verfallen waren, aber daraus, 
daß man ſie opferte ſtatt fie auf andere Art hinzurichten, ſieht man 
doch, daß die Griechen trotz aller Kultur geglaubt haben, den Göttern 
ſei in manchen Fällen ein ſolches Opfer angenehm. Als barbariſch 
erſchien es ihnen freilich trotzdem, und ſo war es begreiflich, daß in 
der Mehrzahl der Fälle, in denen einſt Menſchenopfer üblich geweſen 
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ſein mögen, dieſe durch mildere Opfer erſetzt wurden und vielfach 
nur Spuren des alten Brauchs zurückblieben, wie dies ja auch in der 
Sage von der Opferung der Iphigenie der Fall iſt. Dieſe Abmilderun- 
gen der alten rohen Sitte find verſchiedener Art. In Leukas wurde 
an einem Kpollofeſte alljährlich ein Verbrecher zur Sühnung des 
Volkes vom Seljen ins Meer herabgeſtürzt, aber unten warteten 
Kähne, die ihn aufnahmen und außer Landes ſchafften. In Halai in 
Attika wurde bei einem Feſte der Artemis einem Mann mit einem 
Schwerte ein Schnitt am Halfe beigebracht. So floß fein Blut, damit 
die Göttin die ihr gebührende Ehre erhalte. In Tenedos wurde dem 
Dionnſos eine trächtige Kuh genährt; hatte ſie geboren, ſo wurde 
ſie wie eine Wöchnerin gepflegt, dem Kalbe legte man Schuhe an 
und führte es wie ein Menſchenkind zum Altare, um es dort zu op— 
fern, — ein Brauch, der nur als Erſatz eines alten Menſchenopfers 
verſtändlich iſt. 


XII. Mordjühne. Reinigungen. 


In einem Falle erſcheint die Hingabe eines Menſchenlebens beſon⸗ 
ders nötig, beim Morde. Daß der Mörder ſeine Tat mit dem Tode 
büßen muß, daß Blut wieder Blut verlangt, iſt ja auch heute noch 
die Anſchauung weiter Kreiſe. Wenn aber im Altertume die gleiche 
Auffaffung herrſchte, jo gründete fie ſich nicht etwa, wie dies heute 
der Fall iſt, auf den Wunſch einer Abſchreckung oder galt als eine 
Forderung der Gerechtigkeit, ſondern die Seele des Gemordeten ſelbſt 
iſt es, die das Blut des Mörders verlangt, die von ihren Angehörigen 
die Vollziehung der Blutrache fordert. Bei Homer freilich wird die 
Blutrache nicht als eine religiöſe Pflicht betrachtet. Wohl liegt die 
Blutrache den nächſten Verwandten ob, aber fie können eine Buße, 
das Wergeld, für den Ermordeten annehmen und damit auf jede Be 
ſtrafung des Schuldigen verzichten. 

„Sogar für des Bruders Ermordung“ 
ſagt Aias zum grollenden (Achilles, 


„Oder des toten Sohnes empfing wohl mancher die Sühnung. 
Dann bleibt jener zurück in der Heimat, vieles bezahlend; 
Aber bezähmt wird dieſem der Mut des erhabenen Herzens, 
Wann er die Sühnung empfing.“ (Ilias IX, 632.) 


Man ſieht deutlich, der Lebende hat recht, ihm wird das Wergeld 
entrichtet, die Seele des Ermordeten iſt an dieſem ganzen Handel 
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nicht beteiligt. Ganz anders war die Auffaffung des Volksglaubens, 
auch noch in ſpäterer Zeit, als die Blutrache nicht mehr wirklich ge⸗ 
übt wird, die ja immer neues Blutvergießen erzeugen mußte, ſondern 
der Staat eingreift. Wohl wird jetzt im Gegenſatz zur homeriſchen 
Sitte — nur über den atheniſchen Brauch find wir genau unterrichtet — 
unterſchieden zwiſchen vorſätzlichem Mord und unbeabſichtigtem oder 
gar erlaubtem Totjhlag, wohl muß der Verwandte, der die Klage er⸗ 
hebt, ſich im letzteren Falle mit einer geringeren Strafe zufrieden ge⸗ 
ben oder gar — bei erlaubter Tötung — es zulaſſen, daß der Täter 
ganz ohne Strafe davonkommt, aber der nächſte Angehörige muß 
die Anklage erheben; er und nur er, dem einſt die Blutrache oblag, 
hat in Athen noch im 5. und 4. Jahrhundert das Recht und die Pflicht 
zur Verfolgung des Mörders. Nicht ihre Anfprüche vertreten die Ver⸗ 
wandten wie bei Homer, ſondern die des Toten. Man glaubt, daß 
die Seele des Erſchlagenen Rache fordere, daß ſie unſtet umherirre, 
den Mördern zürnend, daß fie auch den Verwandten grolle, wenn ſie 
ihre Rachepflicht verſäumen, daß fie in ihrem Sorne dieſen Krank⸗ 
heit und andere Übel ſende, oft mehreren Generationen Unheil bringe. 
And nicht nur dem Mörder und den pflichtvergeſſenen Angehörigen 
ſchadet die Seele, die um ihre Rache gebracht iſt, ſondern auch dem 
Lande, in dem ſolches geſchehen iſt. Weil dem fo iſt, wacht der Staat 
darüber, daß der Seele ihr Recht zuteil wird. Deshalb verbietet er 
den Angehörigen, das Wergeld von dem Mörder anzunehmen. Nur 
in einem Falle iſt dies erlaubt. Wenn der tödlich Getroffene dem 
Täter vor feinem Tode verziehen hat, jo haben die Verwandten ſelbſt 
bei überlegtem Morde nicht mehr die Pflicht der Anklage, — ein deut⸗ 
licher Beweis, daß nicht das verletzte Recht geſühnt, ſondern der ge⸗ 
kränkten Seele Genugtuung gewährt werden ſoll. 

Daß es ſich beim Mordprozeſſe um die Erfüllung einer religiöſen 
pflicht handelt, läßt auch die Art und beſonders der Ort des Gerichts 
in Athen deutlich erkennen. Auf dem Areopag wird die Mordklage ver⸗ 
handelt, dem Hügel der Erinnen, über der Schlucht, in der ſie ſelbſt hauſen. 

Häufig wird die Erinns eines einzelnen Toten erwähnt. Wahr- 
ſcheinlich iſt dieſe urſprünglich nichts anderes geweſen als die Seele 
eines Ermordeten, die zürnt und ſich ſelbſt ihre Rache holt. Dann 
aber find aus dieſen zürnenden Seelen beſondere Geiſter geworden, 
zunächſt die Rächerinnen der Ermordung von Blutsverwandten. Dem 
Sohn liegt die Blutrache für die Mutter ob; hat er ſelbſt, wie Oreftes, 
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fie erſchlagen, jo fehlt der Ermordeten der Rächer. Darum greifen 
die Erinnen an Stelle des menſchlichen Bluträchers ein und wachen 
über die Beſtrafung des Mörders. Dieſe beſondere Aufgabe der Eri- 
nnen, den menſchlichen Bluträcher zu erſetzen, hat ſich dann erweitert, 
nicht bloß die Strafe der Derwandtenmörder, ſondern die Mordſühne 
überhaupt ſteht in ihrer Obhut. Zu Hüterinnen des Rechts ganz im 
allgemeinen haben ſie nur Dichter und Philoſophen gemacht, im 
Volksglauben ſind ſie immer nur Rächerinnen des Mordes geblieben. 
Gleich den Seelen weilen fie im Hades, aber aus der Unterwelt ſteigen 
fie empor in das Reich der Menſchen, um als erbarmungsloſe Jäge- 
rinnen den Mörder zu verfolgen. Die „Zürnenden“ heißen dieſe furcht⸗ 
baren Weſen, aber, wie die Seelen der Toten und alle Erdgottheiten, 
ſenden ſie, wenn ſie verſöhnt ſind, auch Gutes aus ihrer Erdtiefe em⸗ 
por. So werden fie denn in Athen als „gnädige Geiſter“, als Eume⸗ 
niden verehrt und man erhofft von ihnen, wie von den Seelen (vgl. 
oben S. 17), Fruchtbarkeit der Felder und Kinderfegen. 

Bei dieſen Erinyen nun, an deren heiliger Stätte das Gericht über 
den Mörder gehalten wird, leiſten beide Parteien den Eid), ihnen opfert 
der Freigeſprochene, ſie find es eigentlich, nicht die irdiſchen Richter, 
die Beſtrafung des Mörders fordern und den Schuldloſen freigeben. 
Der vorſätzliche Mörder wird zum Tode verurteilt, aber er kann ſich, 
bevor das Urteil gefällt wird, der Strafe entziehen, indem er das 
Land verläßt. Die Gewalt der Seele, die Rache heiſcht, reicht nicht über 
die Grenze der Heimaterde hinaus; iſt der Mörder über die Grenze 
des Candes gegangen, um nie wieder heimzukehren, ſo iſt der zürnen⸗ 
den Seele und darum auch der Rechtsordnung des Staates Genüge 
geſchehen, der Täter hat keine Verfolgung zu befürchten. Der unfrei⸗ 
willige Mörder wird nur auf einige Seit verbannt, nach Ablauf der 
feſtgeſetzten Seit darf er zurückkehren, und die Verwandten des Ermor⸗ 


1) Daß beide Parteien zum Eide zugelaſſen werden, mag uns ſonder⸗ 
bar erſcheinen. Aber den Griechen war gerade damit die Sicherheit gegeben, 
daß der Schuldige nicht ungeſtraft bleibt. Der den Eid leiſtet, verflucht 
ſich ſelbſt für den Fall, daß er meineidig wird, er weiht ſich den Erinyen. Trifft 
das Urteil der Richter das Rechte, finden ſie heraus, welche Partei den 
Meineid geſchworen, fo verfällt der Schuldige ja der Strafe des Gerichts, 
außerdem aber noch der Strafe der Götter wegen des Meineides. Irrt aber das 
Gericht, ſo entgeht der Schuldige doch ſeiner Strafe nicht, er verfällt den 
Göttern, deren Rache er durch den Eid ausdrücklich auf fein Haupt be» 
ſchworen hat. A 
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deten müſſen ihm verzeihen, aber noch haftet an ihm, wie an jedem, | 
der einen Menſchen getötet, die Befleckung des Mordes, das „Miasma Li 
das wohl eigentlich darin befteht, daß die Rache heiſchenden Gei⸗ 
ſter nicht von dem Mörder laſſen, ſich gewiſſermaßen an ihn hängen. 
Die Helden Homers wiſſen von einer ſolchen Befleckung nichts; wenn 
der Mörder nicht die Rache der Verwandten zu fürchten hat, kann er 
ohne Scheu mit allen Menſchen verkehren. Anders außerhalb der ho⸗ 
meriſchen Kreiſe. Wer Blut vergoſſen hat, gilt als unrein, und die 
Befleckung kann er auf andere übertragen, mit denen er in Berührung 
kommt. Der verkehr mit ihm bringt alſo anderen Gefahr. Deshalb 
darf ihn keiner in feinem Haufe aufnehmen, kein Heiligtum darf er 
betreten, keinem Opfer beiwohnen, mit niemandem reden, niemandem 
ins Angeficht ſchauen. Erſt wennn er „gereinigt“ iſt, darf er wieder 
frei unter den Menſchen weilen. Schon der Mörder, der in die Fremde ge⸗ 
gangen iſt, muß dort gereinigt werden: es entſpricht durchaus griechiſchem 
Brauche, wenn nach Herodots Erzählung der Phruger Adraſtos, der 
aus Derfehen ſeinen Bruder getötet, zum Cuderkönig Kroifos flüchtet 
und ihn um Reinigung bittet. Kroiſos vollzieht dieſe, dann erſt fragt 
er nach dem Namen und der Tat des Mörders. Der unvorſätzliche Mörder 
aber, der in die Heimat zurückkehrt, muß dort, wie es ſcheint, eine 
zweite Reinigung an ſich vollziehen laſſen. Auch demjenigen, der über⸗ 
haupt ſtraflos geblieben, weil er in der Notwehr gehandelt oder ſeine 
Tat ſonſt aus irgendeinem Grunde als erlaubt galt, — auch dieſem 
bleibt die Reinigung nicht erſpart. 

Die Seele des Ermordeten verlangt das Blut des Mörders. Wenn 
dies ihr nicht zuteil wird, wird ihr zum Erſatz wenigſtens anderes Blut, 
das Blut eines Tieres, hingegeben. Ein Opfertier wird geſchlachtet und 
fein Blut über die hände des Befleckten gegoffen (Fig. 32). 

„Schweigen muß“, 
ſagt der in Delphi gereinigte Oreſtes in den Eumeniden des kiſchylus, 


„Solange jeder, welchen friſches Blut befleckt, 
Bis ſeiner ſich ein Menſch erbarmt und ſühnend ihm 
Mit friſchem Opferblute ſeine hände wäſcht.“ (Vers 447f.) 
„Denn da es friſch war, ward des Bluts Beſudelung 
An Phoibos’ reinem Herde durch den ſühnenden 
Blutſtrom des Opfertieres von der Hand getilgt.“ 
(Ders 28] ff. überſ. v. U. v. Wilamowitz.) 


Mit Waſſer aus dem Meere oder Slüffen oder Quellen wird dann 
das Blut von der Hand abgeſpült. 
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„Gereinigt haben längſt auch mich in anderm Haus 
Tierblut und fließend Waſſer, wie der Brauch es heiſcht.“ 
(Oreſtes in demſelben Drama Ders 451f.) 

Fließendes Waſſer muß es ſein, weil man nur dieſem — auch noch, 
wenn es geſchöpft und fortgetragen wird — die Kraft zuſchreibt, den 
Befleckungsſtoff gewiſſermaßen fortzuſchwemmen. Angerufen wird bei 
ſolcher Reinigung öfter Seus, und zwar Seus Katharfios, der Reiniger, 
und Meilichios, der Beſänftiger oder Derföhner. Dieſer Zeus aber ge⸗ 
hört in denſelben Kreis wie die Seelen, die man verſöhnen will, aus 
deren Groll das am Mörder haftende „Miasma“ ſtammt, — in den 
Kreis der unterirdiſchen Mächte: Zeus Meilichios wird nicht nur im 
Kulte mit anderen unterirdiſchen Gottheiten verbunden, ſondern auch 
ſelbſt in der Geſtalt verehrt, in der man nur unterirdiſche Weſen ſich 
vorſtellte (vgl. oben S. 7, 17f.), als Schlange (Fig. 36). 

Einen großen Einfluß auf die Ausbildung des Sühn- und Reini- 
gungsrituals hat, wie es ſcheint, das delphiſche Orakel geübt, ſein Werk 
iſt es vielleicht, daß durch Einführung der Blutſühnung die Blutrache 
eingeſchränkt wurde. Wie nach der Sage Apollon ſelbſt gereinigt worden 
iſt, als er den Drachen Python erſchlagen, ſo reinigt er den Mutter⸗ 
mörder Oreſtes vom Blute, jo fordert er durch feine Sprüche Reini⸗— 
gung und Sühnung bei Morden. Darum heißt in Athen eine der äl⸗ 
teſten Sühnſtätten, an der einſt Theſeus vom vergoſſenen Blute ge 
reinigt ſein ſollte, nach dem Beinamen des Apollon das Delphinion. 
Die Reinigungen und Sühnungen zu überwachen liegt dort den vom 
delphiſchen Orakel beſtätigten oder unter ſeiner Mitwirkung beſtellten 
„Exegeten“ ob, den Auslegern der heiligen Satzungen, und Platon folgt 
wohl nur einem verbreiteten Brauche der griechiſchen Städte, wenn 
er in den Geſetzen ſeines Staates beſtimmt, der unvorſätzliche Mörder 
ſolle nach der aus Delphi geholten Satzung gereinigt werden. 

Bei dieſen Reinigungen erſcheint uns eins auffallend. Kein Unter⸗ 
ſchied wird gemacht zwiſchen dem verruchteſten Mörder und dem, der 
abſichtslos einen Menſchen getötet hat. Nur nach der Tatſache der Tötung 
wird gefragt, nicht nach ſittlicher Schuld oder Nichtſchuld. Und von 
dem abſichtlichen Mörder wird nicht etwa Reue, nicht etwa der Wille, 
ſich zu bekehren, verlangt, wenn er von dem Blute gereinigt werden 
will, ſondern nur eine ganz äußerliche, rituale handlung wird von 
ihm gefordert, damit die Befleckung getilgt werde. Wir erkennen deut⸗ 
lich: dieſe Satzungen über die Mordſühne ſtammen aus einer Seit, in 
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der die Religion noch nicht verſittlicht war. Kein Wunder, daß geiſtig 
hochſtehende Griechen Anſtoß daran nahmen. „Reinigung von Blut⸗ 
ſchuld“, ſagt im kinfange des 5. Jahrhunderts der joniſche Philoſoph 
Herakleitos, „ſuchen fie vergeblich, indem fie ſich mit Blut beſudeln, 
wie wenn einer, der in Kot getreten, ſich mit Kot abwaſchen wollte. 
Eine höhere Auffaffung von der Blutſchuld und ihrer Sühne finden 
wir auch bei kiſchulus. Oreſtes, der feine Mutter erſchlagen, wird 
auch bei ihm, wie wir ſahen, von Apollon nach den herkömmlichen Riten 
gereinigt. In der alten Sage war er damit befreit von ſeiner Schuld, 
geſichert gegen die Erinyen. Anders bei kiſchylus. Der Muttermord 
iſt eine ſo furchtbare Sünde, daß ſie nicht durch Tierblut und Waſſer 
getilgt werden kann; die Erinyen laſſen auch nach der Reinigung nicht 
von ihrem Opfer ab. Mag die Löfung, die der Dichter ſelbſt dann gibt, 
die Freiſprechung durch den atheniſchen Areopag, unſer modernes Em: 
pfinden nicht befriedigen, daß er überhaupt ein Bedürfnis nach einer 
anderen Cöſung als der in der alten Sage erzählten empfand, zeigt 
bei allem Feſthalten an uraltem Brauche eine Derfittlichung des alten 
Glaubens. 

Der Mordſühne nahverwandte Reinigungen finden wir auch bei 
anderen Gelegenheiten. Wir lernten oben (S. 44) den Spruch auf 
dem klsklepiostempel in Epidauros kennen: 

„Rein ſei jeder, der tritt in den weihrauchduftenden Tempel. 
Rein aber heißt, wer im Sinn heil'ge Gedanken nur hegt.“ 

Der Begriff einer geiſtigen Reinheit, der in dieſem frommen Spruche 
zum Ausdrud kommt, iſt dem alten griechiſchen Volksglauben gänz⸗ 
lich fremd. Reinheit wird allerdings ſtets von dem verlangt, der ein 
Heiligtum betritt, aber nicht Reinheit der Gedanken iſt damit gemeint, 
ſondern Freiſein von Befleckung, die man ſich auch ohne eigene Schuld 
zuziehen kann, z. B., wie oben (S. 54) erwähnt, durch die zufällige 
Berührung mit einem Mordbefleckten, aber auch noch auf ſehr mannig⸗ 
fache andere Arten. Solche Befleckung abzutun, die nicht nur den ein⸗ 
zelnen, ſondern auch eine ganze Stadt, ein Land ergreifen kann, bedarf 
es, wie bei der Befleckung des Mörders, der Reinigung und Sühnung. 
Schon in anderem Suf ammenhange erwähntwardiejährliche Reinigung 
der Bürgerſchaft in Abdera und die Sühnzeremonien der Thargelien⸗ 
feſte, die Männer und Frauen der Stadt entſühnen ſollten (S. 50). 
Der Platz, auf dem die Volksverſammlung in Athen ſtattfindet, wird 
vor Beginn der Verhandlungen jedesmal mit Serkelblut beſprengt, weil 
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ein Befledter ihn betreten haben konnte. Ebenſo werden Tempel aus 
dem gleichen Grunde von Seit zu Seit gereinigt: auf dem Altar wird 
Feuer angezündet, ein brennendes Scheit in Weihwaſſer getaucht, und 
die Anweſenden werden damit beſprengt. 

Neben dieſen regelmäßig wiederholten Zeremonien wurden noch 
bei beſonderen Gelegenheiten Sühnungen vollzogen, wenn eine Stadt 
aus irgendeinem Grunde für befleckt galt. Beſonders berühmt iſt die 
Reinigung Athens durch Epimenides von Kreta. 

Kylon hatte verſucht, ſich zum Tyrannen von Athen zu machen. Der 
Verſuch war mißglückt, feine Anhänger hatten an Altären Suflucht 
geſucht, hier aber waren fie getötet worden, — von den Angehörigen 
des vornehmſten atheniſchen Adelsgeſchlechtes, den Alkmäoniden. Die 
Mörder bleiben in Athen, aber durch dieſe Bluttat an geheiligter Stätte 
war die Stadt befleckt. Als eine Seuche Athen befällt, wenden ſich die 
Athener in ihrer Not ſchließlich an Epimenides von Kreta, einen jener 
vielfach erwähnten Wundermänner aus dem Kreiſe der ekſtatiſchen 
Seher (f. oben S. 35), denen beſondere Kräfte zugeſchrieben werden, die 
ſich vor anderen auf die Reinigungen und Sühnungenverſtehen. Sunächſt 
werden die Schuldigen nun verbannt, aber nicht alle find mehr am Leben, 
denn es waren ſchon viele Jahre ſeit der Tat vergangen. Damit aber 
die Stadt von jedem befreit ſei, an dem die Befleckung noch haftete, 
werden die Gebeine der inzwiſchen verſtorbenen Alkmäoniden aus⸗ 
gegraben und über die Grenze gebracht. Nach den vorher geſchilderten 
Vorſtellungen müßte man ſich wundern, daß man die Srevler nicht 
gleich nach der Tat aus der Stadt vertrieben hat, daß man ſie trotz 
des an Altären vergoſſenen Blutes ruhig in der Heimat geduldet hat. 
Aber als die Tat geſchah, herrſchte in Athen der Adel, und dieſe athe- 
niſchen Ritter hatten offenbar noch ähnliche religiöſe Unſchauungen 
wie ihre Standesgenoſſen in der homeriſchen Seit, die ja auch an Ber 
fleckung durch Blutſchuld nicht dachten. Als aber inzwiſchen in Athen 
die unteren Schichten zu Einfluß gelangen, die im Gegenſatz zum Ritter⸗ 
tum ſtets treu am uralten Glauben der Däter feſtgehalten hatten, da 
gewinnen auch die alten volkstümlichen Dorftellungen neue Kraft, und 
das Volk verlangt die Sühnung der alten Blutſchuld und die Reinigung 
der Stadt. — Erſt als die Alkmäoniden, die lebenden wie die toten, 
über die Grenze des Candes gebracht ſind, kann Epimenides ſein Werk 
beginnen. Weiße und ſchwarze Schafe läßt er zum Areopag führen, 
wo die Anhänger Kylons getötet worden waren. Dort läßt man fie 
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frei laufen, und wo ſich ein Schaf niederlegt, da wird ein Altar er⸗ 
richtet und auf dieſem das Tier geopfert, — „dem Gotte, dem es zur 
kommt“. Aber das Tieropfer allein genügt nicht, bei fo ſchwerer Befleckung 
wird ein Menſchenopfer für erforderlich gehalten, und zwei Menſchen 
werden wirklich geopfert. 

Solche Reinigungen waren aber nicht etwa nur auf das frühe Alter« 
tum beſchränkt. Polybius erzählt von einer Reinigung in Mantinea, 
die gegen Ende des 3. Jahrhunderts ſtattfand. Durch die Anweſenheit 
durchreiſender Leute, die in ihrer heimat Bürgerblut vergoſſen hatten, 
war Mantinea befleckt worden. Die Schuldigen werden aus der Stadt 
verwieſen, dann aber trägt man Opfertiere in der ganzen Stadt und 
ihrer Umgebung umher: es ſollte wohl ſo auf dieſe Tiere die Unrein⸗ 
heit übertragen und fo aus dem Gebiete von Mantinea entfernt werden. 

Aber nicht nur im öffentlichen Kulte gab es ſolche Reinigungen und 
Sühnungen, viel zahlreicher ſind ſie noch im Privatleben. Von dieſen 
ſoll im nächſten Kapitel bei der Schilderung des häuslichen Kultes 
noch die Rede ſein. 


XIII. Häuslicher Kult. 


Wer eine richtige Dorftellung von der Religion der Griechen ge⸗ 
winnen will, darf ſeinen Blick nicht nur auf das öffentliche Leben 
richten, ſondern muß auch dem häuslichen Kult Beachtung ſchenken. 
In einem früheren Kapitel (S. 10) haben wir geſehen, daß jede Stadt, 
jedes Dorf einen eigenen Schutzgott hatte, die eigentlich und zunächſt 
nur dieſe einzelne Stadt, dies einzelne Dorf beſchirmen. Aber auch 
jede Familie hat ihre eigenen Götter, die am Herde verehrt werden, 
neben der Heſtia, der Göttin der Herdfeuers. Es iſt ſehr möglich oder 
ſogar wahrſcheinlich, daß dieſe hausgötter urſprünglich nichts anderes 
geweſen find als die Ahnen der Familien, aber wenn das der Fall war, 
ſo haben die Griechen es jedenfalls ſpäter vergeſſen. So ſprechen ſie 
nurſ von Familien- oder Herdgöttern, ohne ſich über ihr urſprüngliches 
We en klar zu ſein. Dieſe Hausgötter ſchützen nur die Angehörigen 
der Familie, daher fürchtet man anſcheinend, ſie könnten einem neuen 
Mitgliede ihren Schutz verſagen. Wer alſo neu als Hausgenoſſe ein⸗ 
tritt, muß ſie ſich durch Opfer gnädig ſtimmen, um ſo gleich den bis⸗ 
herigen Mitgliedern der Familie ihren Schutz zu erwerben. Deshalb 
wird die Braut, wenn fie am Hochzeitstage zuerſt das Haus des Gatten 
betritt, zunächſt an den Herd geführt und hier mit Datteln, Feigen, 
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Nüſſen und Ahnlichem überſchüttet, — ein Brauch, der ſich auch bei 
vielen anderen Völkern findet; das gleiche geſchieht, wenn ein neu⸗ 
gekaufter Sklave in das Haus geführt wird. Es find Sühnopfer, die 
jo den hausgöttern am Herde dargebracht werden, damit fie über die 
Aufnahme des oder der Fremden nicht zürnen, ſondern auch an ihnen 
fortan ihre Huld bewähren ſollen. 

Wie der Sklave und die Braut zuerſt an den Herd geführt werden, 

um hier gewiſſermaßen den Hausgöttern vorgeſtellt zu werden, ſo 
geſchieht etwas Ähnliches auch mit dem neugeborenen Kinde: auch 
mit ihm erſcheint ja ein neues Familienmitglied, mit dem die Haus- 
götter bisher nichts zu tun hatten. Wenige Tage nach der Geburt 
finden daher die ſogenannten Amphidromien ſtatt: das Kind wird 
um den herd getragen und hier niedergelegt. Nach diefer Aufnahme 
in den am Herd geübten häuslichen Kult wird das Kind auch in die 
größere religiöſe Gemeinſchaft aufgenommen, die ſich aus einer Reihe 
von Familien zuſammenſetzt, in die Phratrie. Dabei bringt der Vater 
den Schutzgöttern ſeiner Phratrie ein Opfer dar. Ebenſo opfert dieſen 
Schutzgöttern auch der Gatte, wenn er feine junge Frau in die Phra- 
trie einführt und in ihre Liften eintragen läßt. 

Iſt der Knabe herangewachſen, jo wird er erſt zu einem vollgül- 
tigen Mitglied der religiöſen Gemeinſchaft und tritt ſomit in ein neues 
Verhältnis zu den Göttern ſeines Geſchlechts. Darum fand, wenn der 
Knabe zum Epheben erklärt wurde, d. h. aus dem Knaben⸗ ins Jüng⸗ 
lingsalter tritt, eine zweite feierliche Seremonie vor den Göttern der 
Phratrie ſtatt; wie nach der Geburt wurde ein Opfer gebracht, dies- 
mal ein größeres Tieropfer, zugleich aber ſchnitt der Jüngling ſein 
Haar ab, um es den in ſeiner Phratrie beſonders verehrten Göttern 
zu weihen. Auch für die Tochter wurde ein ſolches Opfer in der Phra- 
trie von dem Vater dargebracht, dann nämlich, wenn die Tochter im 
Begriff ſtand, ſich zu vermählen. Warum das geſchieht, läßt ſich durch 
die Vergleichung verwandter Bräuche anderer Völker noch erkennen: 
wenn die Tochter heiratet, verläßt fie das Haus des Vaters, damit 
ſcheidet ſie aus der religiöſen Gemeinſchaft aus, der ſie bisher an⸗ 
gehört hat, ſomit auch der Phratrie des Vaters. Fortan wird fie 
anderen Göttern opfern, den Schutzgöttern des Gatten und ſeines Ge- 
ſchlechtes; ſo muß ſie die Götter des väterlichen Geſchlechtes verſöhnen, 
damit ſie nicht grollen, daß eine bisher zu ihrem Dienſte Verpflichtete 
künftig die Kultpflichten ihnen gegenüber nicht mehr ES wird. 
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Aber nicht nur an die hausgötter und die Schutzgötter des Geſchlechts 
richten ſich die Zeremonien des Familienkultes. Ich hatte früher (S. 11) 
darauf hingewieſen, daß der Grieche — wie überhaupt der Menſch 
einer primitiven Kulturſtufe — ſich in vielen Augenblicken des Lebens 
von Dämonen bedroht fühlt, und daß die Bräuche, die aus dieſer Vor- 
ſtellung hervorgegangen find, ſich das ganze Altertum hindurch er⸗ 
halten haben. Solche Momente find beſonders die drei wichtigſten Hlugen⸗ 
blicke des menſchlichen Lebens, Geburt, Hochzeit und Tod, aber auch 
noch manche andere. Sehr mannigfache Bräuche begegnen uns dabei: 
entweder man beſänftigt die Geiſter durch Gaben, oder man ſucht ſie 
abzuwehren, zu verjagen. Solche Riten finden ſich ganz gleichartig 
bei vielen Völkern, und oft find uns, wie ſchon in der Einleitung her⸗ 
vorgehoben, erſt durch die Riten anderer, auch moderner Völker die 
griechiſchen Sitten verſtändlich geworden. 

Bei der Schilderung des Untheſterienfeſtes hatte ich erwähnt (S. 16), 
daß man die Türen des Hauſes mit pech beſtrich, um die auf der Ober⸗ 
welt weilenden Geiſter am Eintritt zu hindern. Dasſelbe tut man bei 
der Geburt eines Kindes, um die Dämonen, die man dann in be⸗ 
drohlicher Nähe glaubt, dadurch vom Haufe zu vertreiben. Die gleiche 
Kraft wie dem pech ſchrieben die Griechen einem ſcharf riechenden 
Kraute Origanon zu, in Deutſchland Doſte genannt; deshalb legten ſie 
es neben die im Haufe aufgebahrte Leiche, weil in dem Hauſe, in 
dem ein Coter liegt, ſich Geiſter verſammeln. Die Kraft, Geiſter ab⸗ 
zuwehren, beſitzt auch der Weißdorn: wenn ein Totenopfer dargebracht 
wird, hängt man daher einen Sweig davon an den Türen auf, um 
ſich dadurch vor den dann erſcheinenden, Gefahr bringenden Geiſtern 
zu ſchützen. 

Häufig verwendete Zeichen der Sühnung find der Ölzweig und die 
Wollbinde. So wird denn in Athen — jedenfalls, um unheilbringende 
Geijter fernzuhalten — bei der Geburt eines Knaben ein clkranz, bei 
der eines Mädchens eine Wollbinde an der Tür aufgehängt. Ein ähn⸗ 
licher Brauch wurde von den atheniſchen Eltern geübt, wenn der Sohn 
ins Ephebenalter trat und wenn die Tochter heiratete. An beiden 
Tagen wurden Lorbeerzweige vor der Tür aufgeſtellt oder aufgehängt: 
auch der Lorbeer galt als geeignet zu Reinigungen und Sühnungen, auch 
er verſcheuchte die Geiſter. 

Nach einem weit verbreiteten Volksglaube, von dem ſich auch in 
Deutſchland nach zahlreiche Reſte erhalten haben, kann man Geiſter 
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auch durch Waffengewalt vertreiben. Dieſe Vorſtellung exiſtierte auch 
in Griechenland. Das zeigt z. B. auch das 11. Buch der Odyſſee, in dem 
Odnuſſeus mit gezücktem Schwerte die Schatten vom Opferblute abwehrt. 
Vielfach aber genügt es, die Waffen hinzulegen, ſtatt ſie wirklich zu 
verwenden, auch wählt man bisweilen zu Waffen Gerätſchaften, die 
gerade im Haufe zur hand find. So wird es uns denn nicht allzu wunder— 
nehmen, wenn wir hören, daß in Athen eine Mörſerkeule vor das Braut⸗ 
gemach gelegt wurde, — wie ähnliche, aber noch deutlichere Bräuche 
bei anderen Völkern beweiſen, zum Schutz der Braut vor böſen Dämonen. 

Auch durch Lärmen kann man Geiſter verſcheuchen, vor allem durch 
Cärmen auf ehernen Inſtrumenten, — dem Erze (und auch dem Eiſen) 
ſchreibt man die Kraft zu, Dämonen zu vertreiben, vielleicht weil ſie 
als Geſchöpfe eines Seitalters, das nur Steingeräte kannte, das neue 
Metall haſſen und ſcheuen, vielleicht iſt auch der Glaube, daß die Me— 
talle Schutz gegen Geiſter gewähren, nur eine Abſchwächung der Dor- 
ſtellung, daß die aus ihnen gefertigten Waffen dieſe Kraft haben. Auf 
ehernen Inſtrumenten lärmte man daher in Griechenland bei den 
Opfern, die man am Kreuzweg der Führerin der Geſpenſter, Hekate 
(ſ. nächſtes Kapitel), darbrachte, um damit die böſen Geiſter abzu— 
wehren, die ſie begleiten, und aus demſelben Grunde ſchlug man in 
Sparta beim Tode eines Königs auf ein ehernes Becken, — beim Todes⸗ 
falle weilen, wie ſchon erwähnt (S. 60), die Dämonen unheildrohend 
im Hauſe. Beſonders dann können die Geiſter ſchaden, wenn man ſie 
ſieht. Daher ſuchten die Griechen, wie auch andere Völker, ihren An- 
blick in gefährlichen Augenblicken des Lebens möglichſt zu vermeiden. 
Huch bei uns beſteht der Aberglauben, daß man ſich beim Derlaffen 
des Hauſes und bei anderen Gelegenheiten, z. B. beim Hochzeitszuge, 
bei der Fahrt zur Trauung nicht umwenden dürfe. Der Grund für dieſe 
Vorſchrift, der bei uns vergeſſen iſt, war bei den Griechen noch leben— 
dig. „Wenn du von Haufe abreiſt,“ fo heißt es, „jo kehre nicht um, 
denn hinter dir find die Geiſter.“ Als Bönffeus in die Unterwelt ſteigt, 
muß er bei dem Opfer, das er den Toten darbringt, fein Auge ab— 
wenden. Wer den Seelen der Toten in Griechenland ein Sühnopfer dar- 
bringt, der wirft es am Kreuzweg, ohne ſich umzuwenden, hinter ſich, 
und dies Verbot des Umwendens gilt überhaupt für alle Opfer, die 
man unterirdiſchen Mächten darbringt, und auch für jeglichen Sauber, 
der ja, wenigſtens in der Regel (ſ. nächſtes Kapitel), nur mit hilfe der 
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Im vorhergehenden Kapitel (S. 54), haben wir geſehen, daß der 
Mörder als befleckt, als unrein galt und dieſe Unreinheit auf andere 
übertragen konnte, ſolange er nicht nach dem vorgeſchriebenen Ritus 
gereinigt war, und es war auch ſchon hervorgehoben (S. 56), daß 
man ſich ſolche Unreinheit auch noch bei mannigfachen anderen Ge⸗ 
legenheiten zuziehen konnte. Solche Gelegenheiten ſind im Privatleben 
vor allem Geburt und Tod. Der Abergläubiſche, den Theophraſt ſchildert 
(. oben S. 4), vermeidet daher, um der Befleckung zu entgehen, wie 
den Beſuch eines Sterbehauſes, ſo auch den Beſuch einer Wöchnerin, 
und in einem Chorliede des Euripides heißt es: „Mit lichten Gewändern 
angetan, meide ich die Berührung mit dem Neugeborenen und der 
Leichenbeſtattung.“ 

Die Wöchnerin gilt als unrein und ebenſo alle, die mit ihr in Be⸗ 
rührung gekommen ſind. Deshalb wird einige Tage nach der Geburt 
bei dem herdumlauf, von dem ſchon die Rede war (S. 59), an ihr 
und an allen, die bei der Entbindung zu tun gehabt, die rituelle Reini⸗ 
gung vollzogen. Ein Heiligtum aber darf die junge Mutter trotzdem 
erſt vierzig Tage nach der Entbindung betreten. . 

Unrein war auch das Haus, in dem eine Leiche lag. Deshalb wurde 
zur Warnung für Vorübergehende eine Sppreſſe vor dem Haufe auf- 
geſtellt, um ihnen anzuzeigen, daß eine Leiche darin ſei. Wer es trotz 
des warnenden Seichens betrat, wurde ſelbſt unrein. Wenn er das 
Haus wieder verließ, mußte er einen als Sprengwedel benutzten Lor⸗ 
beerzweig in einen Waſſerkeſſel tauchen, der vor der Tür ſtand, und 
ſich zur Reinigung mit Waſſer beſprengen. Da aber in dem Haufe das 
Waſſer durch den Todesfall verunreinigt iſt, fo muß dies zur Reini⸗ 
gung beſtimmte Waſſer aus einem fremden Haufe geholt werden. Eben⸗ 
ſo galt auch das Feuer im Sterbehauſe als verunreinigt, daher wurde 
es nach der Trauerzeit ausgelöſcht und aus einem anderen Haufe neues 
geholt. — Am Tage nach der Beerdigung wurde das haus mit Meer- 
waſſer gereinigt, das nach griechiſcher Dorftellung am beſten hierzu 
geeignet war. „Das Meer ſpült alles Böſe vom Menſchen ab“, heißt 
es bei Euripides. Wie das haus ſelbſt der Reinigung bedarf, müſſen 
auch ſeine Bewohner gleich nach dem Begräbnis ſich durch Waſchungen 
reinigen, ebenſo auch alle, die am Begräbnis teilgenommen haben; ja 
ſogar diejenigen, die zufällig einem Leichenzug begegnen, dürfen keinen 
Tempel betreten, bevor ſie ſich der vorgeſchriebenen Reinigung unter⸗ 
zogen haben. 
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XIV. 3auberriten. 


Auf S. 61 war die Geifterführerin Hekate erwähnt. Don dieſer 
merkwürdigen Göttin und ihrer Beziehung zum Sauber ſei hier, im 
Zuſammenhang mit der vorhergegangenen Schilderung der Geiſter⸗ 
furcht und Geiſterverehrung, noch einiges berichtet. 

Bei homer wird Hekate nie erwähnt. Das iſt nicht weiter merk⸗ 
würdig. Da die Geiſter und Geſpenſter bei homer aus den Vorſtellungen 
der Menſchen verdrängt ſind, ſo kann auch die Führerin der Geiſter 
keine Rolle im Epos ſpielen. Später iſt ſie vielfach mit anderen Göt⸗ 
tinnen gleichgeſetzt worden, ſo mit Artemis, mit der ſie urſprünglich 
ſchwerlich etwas zu tun hatte, mit Perſephone, die gleich ihr die Herrin 
der unter der Erde weilenden Geiſter iſt, ſich aber ganz anders als 
Hekate entwickelt hat. Im öffentlichen Kulte iſt hekate nur an ver⸗ 
hältnismäßig wenigen Orten verehrt worden, trotzdem aber hat ſie 
eine große Bedeutung im Leben des griechiſchen Volkes gehabt. Sie 
wohnt in der Unterwelt, aber auch in der Tiefe des Herdes glaubt 
glaubt man ſie anweſend, — wir erinnern uns daran, daß auch die 
Seelen, deren Führerin und herrin ſie iſt, einſt am Herd verehrt worden 
find (vgl. oben S. 58). Aus der Herrin der Seelen aber iſt Hekate 
ſpeziell zur Führerin unheimlicher Geiſter geworden, zur Führerin der 
Seelen, deren Leiber unbeſtattet geblieben ſind, die ermordet oder vor 
der Seit geſtorben ſind. Als ſolche iſt ſie die Urheberin alles geſpen⸗ 
ſtigen Spuks, fie ſendet böſe Träume, Alpdrüden, Krankheiten, vor 
allem Epilepſie, d. h. eigentlich Beſeſſenheit, und Wahnſinn. Nachts 
ſteigt ſie empor auf die Erde, ſie dringt im Dunkel in die Gräber ein, 
um ſich vom Blut und Fleiſch der Leichen zu nähren. 

Die unheilbringenden Dämonen erſcheinen, wie die Seelen der Toten 
überhaupt, gern an den Kreuzwegen, vielleicht weil dort in alter Seit 
die Leichen beſtattet wurden. An den Kreuzwegen erſcheint deshalb 
auch Hekate beſonders häufig. Umgeben von ihrem „Schwarme“, den 
Geiſtern, weilt ſie hier im Mondenſchein, von Hunden begleitet, ſelbſt 
als Hund bezeichnet (ſ. oben S. 7) oder als hundsköpfig gedacht. Gleich 
dem wilden Heere des germaniſchen Glaubens ſchweift Hekate und ihr 
Schwarm im Winde durch die Lüfte. So furchtbar iſt ihre Erſcheinung, daß 
ſelbſt die hunde ängſtlich heulen, wenn fie das Nahen der Göttin wittern. 
Weil hekate aber Geſpenſter führt und ſendet, gewährt ſie auch Schutz 
gegen fie. Deshalb opfert man ihr beſonders an den Kreuzwegen (.. oben 
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S. 61): an den letzten drei Tagen des Monats, die den Unterirdiſchen 
heilig ſind, werden an den Dreiwegen ihr und der Seelen Mahlzeiten 
hingeſetzt. Daß man ſich dabei abwenden mußte und warum, war 
ſchon oben erwähnt (S. 61). Bei Begräbniſſen iſt ſie, wie leicht ver⸗ 
ſtändlich, nahe, aber auch zur Geburtsgöttin iſt ſie geworden. Wir ſahen 
ja (vgl. oben S. 60), daß bei der Geburt beſonders Gefahren durch 
Geiſter drohen; ſo wird zum Schutze gegen dieſe Hekate dabei ange⸗ 
rufen und ebenſo aus dem gleichen Grunde nach der Hochzeit. Weiter 
wird die Herrin der Geiſter zur Saubergöttin. Durch Beſchwörungs⸗ 
künſte wird ſie aus der Tiefe emporgerufen, damit ſie dem Beſchwörer 
helfe oder ſeinen Feinden ſchade; ihr Bild wird auf Zaubergeräten 
angebracht. Dargeſtellt wird Hekate häufig mit drei Leibern, — eine 
Bildung, die vielleicht mit dem Kulte an den Dreiwegen zuſammenhängt. 
So zeigt ſie z. B. das Fig. 35 abgebildete Relief aus Agina. Mit einem 
Leibe, aber dreimal ſehen wir fie auf einem zum Sauber verwendeten 
Ciſch aus Pergamon (Fig. 57), der aus dem 3. Jahrhundert n. Chr. 
ſtammt. Den drei Geſtalten der Hekate ſind hier drei Namen hinzugefügt 
(indie, Phoibie, Dione), unter denen man die Göttin anrief, Namen, 
von denen man die beiden letzten ihr wohl erſt beilegte, als ſie ſpäter 
auf Grund von allerlei unhaltbaren Kombinationen als Mondgöttin be⸗ 
trachtet wurde. Auf den Wechſel der Mondphaſen bezieht ſich wohl auch 
der Name, der unter jeder der drei Figuren ſteht: Ameibufa, die Wech⸗ 
ſelnde. Die Attribute, die hekate auf dieſem pergameniſchen Saubergerät 
in den Händen trägt, charakteriſieren ihr Weſen. Dolch, Geißel, Schlange 
teilt ſie mit den Erinnen, die gleich ihr unterirdiſche, furchtbare Gottheiten 
find; die Fackel iſt ebenfalls dem Kulte der Unterirdiſchen eigen, den 
Schlüſſel trägt fie als Zeichen ihrer Macht über die Pforten der Unterwelt. 

Sehr mannigfach iſt der Sauber, bei dem man hekate und an⸗ 
dere Götter und Dämonen anruft. Bald gilt es die Rache an einem 
Feinde, an den der Sauberer ſich ſelbſt nicht wagt, dem er deshalb 
auf dem Wege der Magie den Tod bringen oder doch die unge, die 
Glieder, den Verſtand lähmen will, bald ſoll durch den Zauber der 
treuloſe Geliebte zur Rückkehr zu ſeinem Mädchen gebracht werden. 
Ein andermal handelt es ſich um Abwehrzauber, der magiſche Ränke 
eines Feindes, ſeinen böſen Blick und anderes unheilvolles Wirken un⸗ 
ſchädlich machen ſoll, dann wieder um Wetterzauber, der Regen in der 
Trockenheit herbeiführen, Hagel oder anderes Unwetter bannen ſoll, 
oder auch um die heilung von Wunden oder Krankheiten. 
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Die Sauberriten, die man in allen dieſen und anderen Fällen an⸗ 
wendet, find aufs nächſte verwandt mit religiöfen Riten. Sauber und 
Religion gehören eng zueinander und ſind nicht immer ſicher und 
deutlich zu ſcheiden. Der Betende, der Opfernde will durch ſeine Worte, 
ſeine Gaben den Gott beſtimmen, ſeinen Wunſch zu erfüllen. Das gleiche 
will der Saubernde. Aber ein weſentlicher Unterſchied beſteht doch 
zwiſchen beiden. Beim religiöſen Ritus fühlt ſich der Menſch von 
der Gottheit abhängig, er fleht um ihre Hilfe. Der Sauberer dagegen 
glaubt, daß er die Götter oder Geiſter zwingen könne, ihm dienſt⸗ 
bar zu ſein. Durch Drohungen ſucht er ſie bisweilen willfährig zu 
machen, vor allem aber übt er den Swang dadurch aus, daß er die 
rechten Formeln findet, denen der angerufene Geiſt nicht widerſtehen 
kann. „Selig, wer die Sauberformeln kennt“, heißt es darum auf einem 
attiſchen, zum Sauber verwendeten Bleitäfelchen. Vor allem groß iſt 
die Macht des Namens. Wer den rechten Namen des Geiſtes kennt, 
den er anruft, dem muß er zu Willen fein. „Ach, wie gut, daß nie⸗ 
mand weiß, daß ich Rumpelſtilzchen heiß“, fo fingt der Dämon im 
deutſchen Märchen. Hier liegt dieſelbe Vorſtellung zugrunde, die wir 
eben bei den Griechen kennen lernten und die dieſe mit vielen an- 
deren Völkern teilten. 

Aber nicht bei jedem Sauber war die hilfe der Geiſter erforderlich. 
Wie bei anderen Völkern finden wir auch bei den Griechen alte Sauber: 
riten, bei denen der Zaubernde ſich nicht an eine perſönlich gedachte 
Gottheit wendet, um ſein Siel zu erreichen, ſondern durch magiſche 
Zeremonien aus eigener Kraft die gewünſchte Wirkung hervorzubringen 
glaubt. Dazu gehört vor allem der Analogie- oder Sympathiezauber. 
Man nimmt an einem Gegenſtande eine Handlung vor und glaubt 
dadurch, an einem anderen Gegenſtande oder einem Menſchen, den 
man mit dem erſteren gleichſetzt, dieſelbe Wirkung hervorzurufen. So 
wird beim Liebeszauber ein Wachsbild ins Feuer geworfen; indem 
es ſchmilzt, ſoll das Herz des Mannes, den es abbildet, in Liebe zu 
der Saubernden hinſchmelzen. Ein Bild wird durchſtochen, und der 
Stich tötet die perſon, die es darſtellt. Öfters weiß der Saubernde ſich 
ein Stück vom Körper deſſen, dem er ſchaden oder deſſen Liebe er zu— 
rückgewinnen will, wie Haare oder Nägel oder einen Fetzen ſeiner 
Kleider, zu verſchaffen; die handlung, die er dann an dieſem vornimmt, 
überträgt ſich magiſch auf die Perſon ſelbſt: wenn 3. B. das vom Ge 
liebten verlaſſene Mädchen ein Stück ſeines Mantels verbrennt, fühlt 
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jener ſelbſt die Glut und muß dadurch in neuer Ciebe zu ihr entbrennen. 
Wir ſahen vorher, wie groß die Bedeutung des Namens im Volks⸗ 
glauben iſt, Name und perſon werden identifiziert. So iſt es denn 
nicht merkwürdig, daß auch der bloße Name ſchon zu einem Sym⸗ 
pathiezauber genügt. Man ſchreibt den Namen des Seindes, den man 
durch Zauber töten will, auf ein Bleitäfelchen und treibt einen Nagel 
hinein. dvoue ũcerco cb nei , heißt es auf einem ſolchen attiſchen 
Bleitäfelchen, ich binde (richtiger überſetzt wohl: ich durchſteche, nagle) 
den Namen, das heißt ihn ſelbſt. Dieſe Saubertäfelhen wurden dann 
in einen Fluß, ins Meer, in einen Brunnen geworfen oder in ein Grab 
gelegt, damit der Feind den gegen ihn gerichteten Sauber nicht etwa 
zu Geſicht bekommen und dann löſen oder mit Gleichem vergelten 
könne. 

Wenn in Arkadien lange Seit Dürre herrſchte, ſo ging der Prieſter 
des Zeus zur Quelle hagno und rührte die Oberfläche des Waſſers 
mit einem Eichenzweige auf. Sofort ſtieg aus der Quelle ein Dampf 
hervor, er verdichtete ſich zu Wolken, die bald den erſehnten Regen 
niederſandten. Ahnlichen Wetterzauber, der eigentlich keine Gottheit 
vorausſetzt, gab es mehrfach in Griechenland. Man nimmt vielfach 
an, daß man in dieſen magiſchen Seremonien eine der Götterverehrung 
zeitlich vorangehende, „vorgöttliche“ Stufe der Religion zu ſehen hat. 
Ob das wirklich genau zutrifft, iſt zweifelhaft, denn die Dorftellung, 
daß alles, dem man eine Wirkung zuſchreibt, beſeelt iſt, — dieſe Vor⸗ 
ſtellung iſt, wie wir im Anfang auch an dem Beiſpiele des Kindes 
ſahen, dem menſchlichen Geiſte ſo natürlich, daß ſie ſicher zu den frühe⸗ 
ſten menſchlichen Gedanken gehört hat, fie erſcheint nicht weniger 
primitiv als die Dorftellung von Sauberkräften, und Geiſterglaube 
und Glaube an rein magiſche Wirkungen konnten ſehr wohl neben- 
einander exiſtieren. Richtig aber iſt jedenfalls, daß wir in dieſen 
nicht an Götter ſich wendenden Sauberriten Bräuche einer uralten 
Seit vor uns haben. Später ſind ſie vielfach umgewandelt worden. 
So wird in dem eben geſchilderten Brauche aus Arkadien vor der 
Vollziehung der Sauberzeremonie dem Zeus geopfert, und auf den 
Fluchtäfelchen, von denen wir hörten, werden häufig Gottheiten 
aufgefordert, den Feind zu binden: zum bloßen Zauberritus trat 
in der Regel die Antufung der Götter, und nur vereinzelte Spuren 


10 Seugnis ab von dem Glauben an die Kraft einer götterloſen 
agie. 
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XV. Religion und Sittlichkeit. 


Die Götter haben nach griechiſchem Glauben die Welt und die Men⸗ 
ſchen nicht geſchaffen, aber ſie regieren ſie, und alles, was den Menſchen 
trifft, kommt von ihnen, Gutes und Böſes. Swei Fäſſer, fo drückt es 
die Ilias (XXIV, 527) im Bilde aus, ſtehen im Haufe des Seus, das 
eine voll Böſem, das andere voll Gutem. Wem nun Zeus aus beiden 
gemiſcht gibt, den trifft bald Unglück, bald Glück. Wem er aber aus 
dem Faß des Unglücks gibt, den macht er elend, den treibt der böſe 
Hunger über die Erde, der iſt weder bei Göttern noch bei Menſchen 
geehrt. Bald dem, bald jenem, heißt es in der Odyſſee (IV, 236), gibt 
Zeus Unglück und Segen, denn der Gott vermag ja alles. — Seus 
der Olympier ſelbſt, ſagt der Dichter an einer anderen Stelle (VI, 188), 
ſpendet den Menſchen Segen, guten und ſchlechten, ganz wie er will, 
einem jeden, und ähnliche Vorſtellungen haben auch noch die ſpäteren 
Griechen. Daß die Regierung der Götter immer gerecht ſei, gilt durch— 
aus nicht immer als ſelbſtverſtändlich. 

Wohl ſcheint es bei Homer gelegentlich, als ſeien die Götter ſitt⸗ 
liche Weſen, die das Recht ſchirmen, das Unrecht ſtrafen, fo z. B. wenn 
im 13. Buche der Ooͤnſſee (D. 213) Seus der Hort der Schutzflehenden 
genannt wird, „der auf die Menſchen herabblickt und ſtraft, wenn je⸗ 
mand ſich verſündigt“. Aber dieſe Auffaffung der Götter iſt in jener 
Seit keineswegs eine feſtſtehende Anſchauung. Wie könnten die Götter 
Homers auch gerecht ſein, da ſie ja nach Neigung und Abneigung ein⸗ 
ander entgegenhandeln und denſelben helden der eine Gott ſchützt, 
der andere verfolgt? Stellen wie der eben zitierten ſtehen andere 
gegenüber, die uns einen von ihr ſehr abweichenden Glauben kennen 
lehren. Bei der Beſprechung der Opfer war ſchon hervorgehoben, daß 
die Griechen homers glauben, ſich durch Opfer eigentlich einen Anſpruch 
auf die hülfe der Götter zu erwerben (S. 46f). Nicht auf die gute 
Sache der Troer beruft ſich die Prieſterin der Athena, als fie im 6. Buche 
der Ilias Athenas Hilfe erfleht, nein, Athena ſoll helfen, auf daß fie 
reiche Opfergaben erhalte (Ders 305 ff). Ganz der gleichen Auffaffung 
begegnen wir in der Odͤyſſee. Eurykleia klagt, daß Seus Ooͤnſſeus 
haſſe, trotz ſeines gottesfürchtigen Sinns. Worin aber ſieht ſie ſeine 
Gottesfurcht? Noch kein Menſch hat dem Gotte fo viel fette Schenkel⸗ 
ſtücke und erlefene hekatomben dargebracht (XIX, 365). Alſo im äußer⸗ 
lichen Opferdienſt, nicht im rechten handeln und Denken erblickt man 
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die Frömmigkeit. Selbſt ſchlechte Eigenſchaften ſchirmen die Götter. 
Des Odͤnſſeus Großvater Autolmfos zeichnet ſich vor allen Menſchen 
aus, durch die Kunſt zu betrügen und Eide, d. h. Meineide, zu ſeinem 
Vorteile zu leiſten. Dieſe Kunſt aber verdankt er Hermes, denn dem 
hatte er reiche Opfer dargebracht und dafür jenen Lohn erhalten. 
Die Kunft des Eides hat ihm der Gott verliehen, dieſe Bemerkung 
kennzeichnet recht deutlich die griechiſche Huffaſſung des Eides, die ſchon 
vorher geftreift war (8. 28 und 53). Nicht die Lüge beim Eide zieht 
dem Menſchen Strafe zu, ſondern der Fluch, den er beim Schwur für 
den Fall, daß er die Unwahrheit ſage, über ſich ausgeſprochen, die 
Weihung an die unterirdiſchen Götter, die Fluchgeiſter. Den Autolyfos 
kann die Wirkung folder Verfluchung nie treffen, denn durch die Gabe 
des Hermes weiß er ſeine Worte zweideutig zu wählen, derjenige, dem 
er den Eid leiſtet, glaubt ihn nach Wunſch zu empfangen, in Wirklichkeit 
aber ſagt er bei wörtlicher Auffaffung etwas ganz anderes, als der 
andere zu verſtehen glaubte; nur bei Verletzung des Wortlauts aber 
verfällt er den Dämonen, denen er ſich nur für dieſen all geweiht hat. 

Sind ſo in der homeriſchen Zeit und Geſellſchaft die Götter keines⸗ 
wegs immer Schützer von Recht und Sittlichkeit, ſo gilt das gleiche auch 
noch für ſpätere Stufen des griechiſchen Volksglaubens. Sahen wir doch 
(S. 28), daß ſelbſt in einer der erhabenſten Formen der griechiſchen 
Religion, nach dem Glauben der eleuſiniſchen Muſterien, nicht das 
moraliſche Leben, ſondern die äußere Tatſache der Weihung ent⸗ 
ſcheidend war für die Seligkeit im Jenſeits: der unſittlich denkende und 
handelnde Myſte muß es eigentlich beſſer haben als der ſittlich noch 
ſo hoch ſtehende Ungeweihte. Erſt nachträglich iſt auch in die Myſterien⸗ 
religion ein moraliſches Element eingedrungen, ohne doch die alte Auf: 
faſſung ganz verdrängen zu können. 

Daß ſich ſittlich hochſtehende Geiſter unter den Hellenen von ſolcher 
unethiſchen Religion, namentlich aber von der Art der homeriſchen 
Götter nicht befriedigt fühlten, iſt begreiflich. Keiner hat ſeiner Kritik 
ſchärferen Ausdrud gegeben als der Philoſoph Xenophanes, deſſen 
1 Lebenszeit vom Ende des 6. bis ins Ende des 5. Jahrhunderts 
reicht. 

Geboren war Xenophanes in dem Lande, in dem überhaupt zuerſt 
auf helleniſchem Boden die Neigung zur Kritik an der Abene 
erwacht war, in Jonien. Als ſein Heimatland ſeine Freiheit verlor 
als es eine perſiſche Provinz wurde, da verließ er in jungen Jahren 
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das Vaterland, um jenſeits des Meeres, in Italien eine neue Heimat 
zu ſuchen. Aus der joniſchen Heimat hatte er die Luft zur Kritik mit⸗ 
gebracht, nun wurde fein Geſichtskreis erweitert durch das lange Wander: 
leben, das er führte, und er kommt zu noch ſchärferer Abkehr von dem 
Glauben ſeiner Landsleute, vor allem von der Religion und dem Götter: 
ideal der helleniſchen Dichter. Scharf polemifiert er in feinen Verſen 
gegen die Darſtellung der Götter, die jene geben. „Alles hat homer 
und Heſiod den Göttern beigelegt, was bei Menſchen Schmach und 
Schande iſt, Diebſtahl, Unzucht und Betrug.“ Er wendet ſich gegen 
die Vorſtellung, daß die Götter den Menſchen gleichen. 


„Der Menſch meint, Götter gebären und werden geboren, 

Denken und reden wie er, und wähnt ſie geſtaltet, wie er iſt. 

Stellt doch der Mohr ſie ſich ſchwarz, ſtumpfnaſig und kraus und der Thraker 

Trotzigen Blickes, rothaarig wie ſich, blauäugig und wild vor. 

Wahrlich! Beſäße der Stier und der Cöwe die hände des Menſchen, 

Sich von den Göttern zu machen ein Bild und in Stein zu verkörpern, 

Würde der Stier ſie als Stier, als Ceu ſie der Cöwe ſich bilden.“ 
(Überf. v. C. Straub.) 


Gegenüber den niederen Vorſtellungen des Volkes und der Dichter 
entwirft Kenophanes ein ganz anderes Bild der Gottheit. 
„Unter den Göttern und Menſchen ein einziger Gott und ein höchſter 
Lebt, nicht Sterblichen gleich an Geſtalt noch an Geiſt und Gedanken.“ 

Auf das ganze Himmelsgebäude hinblickend, fo wird berichtet, hat 
Xenophanes dieſes Eine für die Gottheit erklärt. „Sanz Auge, ganz Ohr, 
ganz Geiſt iſt dieſer Gott, mit Geiſteskraft bewegt er mühelos das All, 
unbeweglich verharrt er ewig an demſelben Orte.“ Wir ſehen, Xeno— 
phanes iſt zu einer erhabenen Auffaffung der Gottheit vorgeſchritten, 
wenn er auch nicht in allen Punkten Klarheit der Vorſtellung erreicht 
hat, — zu einer Auffaffung, die dem Monotheismus und Pantheis- 
mus nahe ſteht. Damit hat er ſich freilich ganz von der Religion der 
Griechen abgewendet. hätten es auch alle anderen, denen der unethiſche 
Glaube der Ahnen nicht genügte, ebenſo gemacht, dann gehörten ihre 
kinſchauungen nicht in eine Darſtellung der griechiſchen Religion. Aber 
nicht alle, die Kritik übten, gingen darin ſo weit wie Xenophanes. 
Diele bedeutende Männer ſuchten feſtzuhalten, ſoweit es ging, am 
Glauben der Däter, aber die höhere Moral, die ſich im Verlauf der 
Kulturentwidelung unabhängig von der Religion gebildet hatte und 
die in ihnen lebendig war, übertrugen ſie auf die Götter, die ſo erſt 
ſelbſt verſittlicht wurden. Wie alle primitive Religion war die Relt⸗ 
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gion der Griechen urſprünglich nicht mit der Moral verknüpft geweſen, 
jetzt wird ſie durch jene Männer moraliſch, die Moral tritt unter den 
Schutz der Religion, wird von ihr geheiligt. Wieweit freilich dieſe 
ſittlich⸗religiöſen Anſchauungen, die uns bei den Dichtern und Denkern 
entgegentreten, wirklich in die Volksmaſſen eingedrungen find, das iſt 
ſchwer zu entſcheiden: ſicherlich iſt die ethiſche Auffaffung, die geiftig 
hochſtehende Griechen ausſprachen, niemals etwa identiſch mit der 
eigentlichen Volksreligion geweſen. 

Wohl der der älteſte Dichter, der die Götter zum Horte der Gerech⸗ 
tigkeit machte, war der Mann, den Xenophanes, wie wir eben ſahen 
(S. 69), in feiner Polemik tadelnd neben Homer ftellt, — der böoti⸗ 
ſche Bauer Heſiodos aus Astra. Bei feinem Angriff denkt Xenophanes 
im weſentlichen an die „Theogonie“ des Heſiod, ebenſo wie auch Herodot 
dies Werk im Auge hat, wenn er einmal ſagt, homer und Hefiod hätten 
den Griechen ihre Götter geſchaffen. In dieſem Werke verſucht der 
Dichter Ordnung zu bringen in die unendliche Fülle der griechiſchen 
Götter und Göttinnen, indem er eine zeitliche Folge der Göttergeſchlech⸗ 
ter ſchildert. Er tut das ohne ſtarke Phantaſie und große poetiſche 
Kraft, wie überhaupt heſiods Bedeutung nicht auf feinem Dichtergenie 
beruht, ſondern auf der erziehlichen Wirkung, die er geübt hat. In dem 
eben erwähnten Werke freilich tritt dieſe ſittliche Kraft nicht hervor, wohl 
aber in ſeiner anderen Dichtung, um deren willen wir heſiodos hier 
erwähnen müſſen, den „Werken und Tagen“, einer Art Bauernkalender. 
Der nüchterne Bauer gibt darin feinen Berufsgenoſſen Anweiſungen 
für den Feldbau, Regeln über die Seit, in der jede ländliche Tätig⸗ 
keit am beſten vorzunehmen ſei, er bietet praktiſche Lehren mannig⸗ 
facher Art. Daneben aber ſchlägt er auch ganz andere Töne an, er mahnt 
in ernſten Worten zu rechtem Tun, er predigt eine verſittlichte Reli⸗ 
gion. Wohl finden ſich auch im joniſchen Epos gelegentlich ähnliche 
Mahnungen zum Rechten, aber bei jenen adligen Herren, die es ſchil⸗ 
dert, iſt doch oft genug das Recht nach der Macht bemeſſen worden. 
Anders bei dem böotiſchen Dichter. Ihm, dem niedrig stehenden, war 
ſelbſt Unrecht geſchehen von den Mächtigen feines Landes, und die Be: 
rechtigkeit, die er bei den Richtern auf Erden vermißte, Iegte er den 
Göttern bei, vor allem ihrem oberſten, dem Zeus. 

Dieſer Seus iſt nicht mehr der alte theſſaliſche Berggott, von dem 
wir früher ſprachen (S. 21), nicht mehr der mit menſchlichen Eigen⸗ 
ſchaften und menſchlichen Schwächen begabte Götterkönig Homers, ſon⸗ 
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dern ein allmächtiger Weltgott. Seinen Ruhm kündet der Dichter gleich 
am Beginn ſeines Werkes: 
„Ihr Muſen vom Olympos, auf zu des Vaters Preis. 
Ihr wißt zu ſingen und ſagen, von Seus beginnt das Cied. 
Er wirkt dem Menſchen Schande, er wirkt dem Menſchen Ruhm. 
Und wenn ihn die Nachwelt ſegnet, und wenn ihm die Nachwelt flucht, 
So hat es dem Menſchen gewirket der Wille des großen Seus. 
Ihm iſt es ein Kleines zu geben, ein Kleines zu nehmen den Ruhm, 
Ein Kleines, den Hohen zu ſtürzen, den Niedern zu erhöh'n. 
Er ſchrumpft den Schönen, den Krüppel macht grad' er mit leichter Müh', 
Der Herr in den Hhöh'n des Himmels, der Donnerer droben, Seus.“ 
(Überf. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 


Und dieſer allmächtige Gott iſt auch ein allgerechter Gott. Wohl 

verlangt er, wie die Götter überhaupt, Opfer, wohl gibt Heſiod auch 

Vorſchriften ritualer Art, die der Menſch beobachten muß, daneben aber 
und darüber ſteht die Forderung der Gerechtigkeit. 

Seus' Gabe iſt das Recht, feine Tochter die Gerechtigkeit, die hoch in 
Ehren ſteht bei den Göttern des Olympos. Wenn einer ſie verletzt, ſo 
ſetzt fie ſich zum Vater und führt bei ihm Klage über den Srevler. 

Flehende mißhandeln, Ehebruch treiben, Waiſen ſchädigen, den greiſen 
Vater ſchlecht behandeln gilt dem Dichter als beſonderer Frevel. Wer 

ſolches tut, dem zürnt Seus ſelbſt und ſchickt ſchließlich ſchwere Der- 
geltung. 

Fiſche, Raubtiere, Vögel freſſen einander auf, ſie kennen nur Ge— 
walt, nicht Recht. Dem Menſchen aber hat Seus das höchſte Gut ver⸗ 
liehen, die Gerechtigkeit. Wer an ihr feſthält, den ſegnet der Gott. Wer 
aber falſches Zeugnis ablegt, wer lügt, das Recht bricht, deſſen Ge⸗ 
ſchlecht ſinkt ins Dunkel. Wer wahrhaft ſchwört, deſſen Stamm bleibt 
künftig in Ehren. 

Schwer ſtrafen die Götter ungerechtes Gericht. Wo aber Bürger wie 
Fremde ihr Recht finden, wo nie der Pfad des Geſetzes verlaſſen wird, 
da gedeiht Land und Volk, da weilt immer der Frieden, da erregt eus 
nie unheilbringenden Krieg, nie entſteht dort hungersnot, reiche Ernte 
trägt dort das Feld, reiche Früchte die Bäume, reich an Wolle ſind 
die Schafe, die Mütter gebären Kinder, die den Eltern gleichen, ge— 
ſegnet für und für iſt das Land. Wo aber Hochmut und Überhebung 
herrſcht, die Caſter, die vor allen den Göttern verhaßt ſind, wo Frevel 
geübt wird, da ſchreitet Zeus ein, und nicht nur die ungerechten Richter 
ſelbſt, die frevelnden Großen trifft die göttliche Strafe, ſondern das 


12 Heſiod. — Solon 


ganze Land und Volk muß büßen für die Schuld der Mächtigen. Peſt 
und Hungersnot befällt das Land, hinſchwinden die Menſchen, kinder⸗ 
los bleiben die Ehen, Krieg vernichtet die Mannen, zerſtört die Mauern 
und Schiffe. So will es der Ratſchluß des olympiſchen Seus. 

Alles aber, was auf Erden geſchieht, erfährt der Gott. Drei My⸗ 
riaden unſterblicher Diener hat er, die wandeln in Dunkel gehüllt über 
die Erde hin und beobachten, wer Recht übt und Frevel begeht unter 
den ſterblichen Menſchen. 

kluch Arbeit und Fleiß verlangen die Götter nach Heſiods Lehre, 
— eine Anſchauung, die wir ſelten bei griechiſchen Schriftſtellern finden. 
Eris iſt die Göttin des Streites. Aber nicht nur eine ſolche Eris gibt 
es, ſo kündet der Dichter, ſondern zwei. Die eine, die zu Kampf und 
Feindſchaft treibt, iſt den Menſchen verhaßt, nur weil es der Unſterb⸗ 
lichen Wille verlangt, verehren dieſe die Menſchen. Neben ihr aber 
gibt es eine andere Eris. Dieſe treibt zur Arbeit an, zu nützlichem 
Wetteifer, und dieſe Eris iſt ſegensreich für die Menſchen. — Nicht 
nur die Menſchen zürnen dem, der ohne Arbeit müßig dahinlebt, ſon⸗ 
dern auch die Götter, nur durch den Fleiß erlangt man Segen, vor 
das Gedeihen ſetzten die Götter den Schweiß. Wer aber nicht durch 
Arbeit, ſondern durch Gewalttat oder Meineid Beſitz ſich erwirbt, 

Wie es ſo oft geſchieht, wenn ſchnöde Geſinnung den Menſchen 
Packt und an Stelle der Scham ihm tritt ſchamloſe Geſinnung, 
Solchen ſtürzen die Götter gar bald, bald ſinket ſein Haus hin, 
Kurze Seit nur genießt er den unrecht erworbenen Reichtum.“ 

5 Ahnliche Vorſtellungen von der göttlichen Gerechtigkeit wie bei heſiod 
finden wir bei dem Staatsmanne, der Athen ſeine Geſetze gegeben und 
die Grundlagen zu ſeiner Derfaffung gelegt, bei Solon. Huch er iſt feſt 
überzeugt davon, daß jede Schuld früher oder ſpäter von den Göttern 
gerächt wird ſchärfer als Hefiod (vgl. oben S. 71) betont er dabei, 
daß die Kinder und Enkel büßen müſſen für die Sünden der Däter. 


Herodot 73 
Nicht gleich ſtraft er um jedes, wie des Sterblichen Zorn, 
Doch auf die Dauer entgeht ihm keiner, der ſündigen Sinn 
en Es kommt am Ende alles einmal an den Tag. 
iner ſofort, der andere ſpäter die Buße zahlt, 
Und wer ſelbſt dem verwirkten Gottesurteil entging, 
Einmal kommt es dennoch. Büßen werden für ihn 
Seine ſchuldloſen Kinder oder der Enkel Geſchlecht.“ 
(Überf. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 
Eine Miſchung verſchiedenartiger, ja zum Teil ſich widerſprechender 
Elemente zeigen die religiöſen Dorjtellungen Herodots. Dieſer Hifto- 
riker, deſſen Leben in die Mitte des 5. Jahrhunderts fällt, übt öfters 
rationaliſtiſche Kritik an alten Sagen, daneben aber glaubt er, wie 
nur irgendein Mann aus dem Volke, an göttliche Seichen und Orakel. 
Er iſt überzeugt davon, daß die Götter in das menſchliche Schickſal 
eingreifen. Aber in welcher Weiſe, in welcher Abſicht ſie das tun, 
darüber gehen ſeine Außerungen auseinander. Wohl ſpricht er von 
einer Beſtrafung des Frevels durch die Götter, aber er glaubt auch 
an den „Neid der Gottheit“, die er ſo bezeichnet, ohne den Namen eines 
beſtimmten Gottes hinzuzufügen, oder ganz unperſönlich „das Gött— 
liche“ nennt: dem Menſchen, das iſt dabei ſein Glaube, ſind enge 
Grenzen geſteckt, er darf nicht allzu glücklich ſein, das würde ihn 
den Göttern gleichſtellen; die Gottheit iſt neidiſch auf den, dem alles 
glückt, und ſtürzt den zu hoch Geſtiegenen von feiner Höhe. So ſchreibt 
Herodot gleich dem joniſchen Epos der Gottheit menſchliche Schwäche 
zu, feine Vorſtellung von dieſem Neide der Gottheit ruht keineswegs 
auf ethiſchem Grunde. Aber es kann ſich freilich an eine ſolche Dor- 
ſtellung eine ſittliche Lehre knüpfen, die Warnung vor der Überhebung, 
der hybris, die Mahnung zum Maßhalten, zur Sophrofyne. Solche 
Mahnungen, Maß zu halten in ſeinen Wünſchen und ſich nicht den 
Göttern gleichzuſtellen, begegnen öfters bei den Griechen, ſo auch 
bei dem großen Cyriker Pindar, einem älteren Seitgenoſſen Herodots: 
„Über das Maß feines Wefens 
Sollen die Wünſche des Menſchen 
Nichts von den Himmliſchen heiſchen. 
Offen vor Augen liegt uns die Wahrheit, 
Irdiſch ſind wir. 
Denke daran, mein liebes Herz. 
Ewiges Götterleben 
Sollſt du nicht ſuchen; auf und ſchaffe, 
Was du darfſt und was du kannſt.“ 
(pindar, Pyth. III, 59. Überſ. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 


74 As Aylus 


Ahnliche Mahnungen enthalten in knapper Form die ſogenannten 
„Sprüche der Sieben Weiſen“: „Nichts im Übermaß“ oder „Maßhalten 
iſt das Beſte“. Solche Sprüche ſtanden am Tempel des delphiſchen 
Apollon (ſ. oben S. 39); wir ſehen, wie die Prieſter des Apollon dieſe 
Art ſittlicher Frömmigkeit unter den Schutz ihres Gottes geſtellt, durch 
ihn geheiligt haben. 

Hoch über allen Schriftſtellern, die wir bisher in dieſem Kapitel 
erwähnten, ſteht in der Tiefe ſeiner ethiſchen Gedanken der älteſte 
und gewaltigſte der drei großen tragiſchen Dichter Athens, Aſchylus. 

kiſchylus hat in vielem feſtgehalten an der alten Religion. Gerade bei 
ihm iſt viel Altertümliches erhalten, der Glaube namentlich an das Recht 
und die Macht der Toten iſt in ihm durchaus noch lebendig. Aber 
wenn er alte Mythen darſtellt und neu belebt, wenn er alte Bräuche 
vorführt, fo iſt er in feiner Dorjtellung von der Gottheit weit hin⸗ 
ausgegangen über den alten Volksglauben. 

In einem ſeiner früheren Dramen, in den Sieben gegen Theben, 
teilt Afchylus noch die kinſchauung, die in Herodots Lehre vom Neide 
der Götter zum Ausdruck kommt, daß zu großes Glück Unglück ge 
bäre. Den Armen, fo ſingt der Chor der Thebanerinnen dort), ver- 
ſchont das Unheil, doch wo allzu ſehr ſich Reichtum häufte, da ver⸗ 
liert das Schiff die ganze Ladung. Stets hat Aſchylus auch zum 
Maßhalten gemahnt, gewarnt vor allzu hohem, übermütigem Streben. 
Dies Maßhalten hatte Xerxes vergeſſen, als er gegen Hellas zu Felde 
zog. Darum, fo heißt es in den „Perſern“ des Dichters), werden die 
Leichenhügel der Perſer bei Platää bis ins dritte Geſchlecht 

„Durch ihren Anblick allen Enkeln predigen, 
Daß allzuhohes Streben keinem Menſchen ziemt, 
Denn aus des Hochmuts Blüte ſprießt als Ähre bald 
Die Schuld, und dieſe reift zu raſcher Tränenſaat. — 
Seus iſt ein ſtrenger Richter alles Übermuts.“ 
(Über. v. Mähly.) 

Auch noch in der Oreſtie, die 14 Jahre nach den „perſern“, 9 Jahre 
nach den „Sieben gegen Theben“ gedichtet ift, erklärt er Maßhalten 
für das Beſte.“) 

„Wer den Wunſch recht bemißt, 
Wünſche ſich beſcheidnes Cos, 
Fern der Not, fern der Überhebung. 
1) Sieben gegen Theben 751. 
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Denn wer in dem Rauſche 
Des Glückes die Schranken 
Des ewigen Rechts zertrümmert, 
Den werden die Schätze nicht ſchützen.“ 
(Uberſ. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 
Für falſch aber erklärt Aſchylus jetzt den Glauben, daß aus vollem 
Glücke an ſich, auch ohne übermütige Freveltat Unglück entſtehe. 
„Ein altes, oft gehörtes Wort ſagt, daß ein volles Menſchenglück 
Unfehlbar ſich den Sohn erzeugt, den Erben. Sohn und Erbe ui 
Des Glückes unermeßlich Elend. 
Das kann ich nicht glauben, ich bleibe dabei: 
Fortwuchernd entſprießt aus Sünden und Schuld 
Sahlreiche den Eltern gleichende Brut. 
Ein Haus, das Recht und Tugend bewahrt, 
Dererbt auch dauernden Segen.“) 
(Überſ. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 


In den „Sieben gegen Theben“ dachte Afchylus noch, daß die Schuld 
der Väter ohne eigene Schuld der Söhne an dieſen ſich räche. Die Schuld 
des Caios, daß er trotz Apollons Warnung einen Sohn gezeugt, laſtet 
auf den Nachkommen, die Strafe wuchert noch fort bis ins dritte Ge— 
ſchlecht, und jener Fluch treibt Eteokles in Kampf und Tod. 

„Des Daters unheilvolle Rachegöttin ſchwebt 
Mit trocknem, tränenloſem Aug’ um mich und raunt 
Mir zu: So früh als möglich ſterben ſei Gewinn. 
Cängſt ſchon verlaſſen fühl' ich mich von Götterhuld; 
mit Wohlgefallen ſehen ſie mich untergehen.“) 
(Überj. v. Mähln.) 

Anders in der Oreſtie. Nicht ſelbſt ſchuldlos, ſo iſt jetzt des Dichters 
Glaube, büßen die Kinder der Eltern Schuld, aber die Schuld pflanzt 
ſich auf die Kinder fort, auch ſie begehen neue Schuld, und dieſe müſſen 
fie büßen. Nicht Sorn und Bosheit der Gottheit fügt es jo, ſondern die 
Forderung der Gerechtigkeit; das Maß des Frevels muß voll werden, 
damit die göttliche Strafgerechtigkeit erſt voll erfüllt werden kann. 
Hybris, heißt es im Agamemnon, gebiert ſtets von neuem Hybris, ein 
Frevel zeugt den anderen, früher oder ſpäter, unwiderſtehlich erſteht 
dem Haufe der Dämon der Schuld, er trägt die Züge der Eltern.“) 
Trotz dieſes Dämons aber, der von den Eltern ſtammt, trotzdem durch 
höhere Macht die Freveltat aufgezwungen iſt, faßt der Menſch ſelbſt 


1) Agamemnon 750. 2) Sieben gegen Theben 678. 
5) Agamemnon 753. 
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den Entſchluß dazu, er handelt alſo frei und trägt die Verantwortung 
für ſein Tun. Klytämneſtra leugnet, daß die Ermordung des Agamemnon 
ihr Verbrechen ſei; der alte Dämon des Hauſes, das ſeit des Atreus 
grauſer Tat!) befleckt von Schuld, habe von ihr nur die Geſtalt ge⸗ 
liehen. Aber der Chor erwidert ihr: 

„Dein iſt die Tat. Kein Seugnis 

Spricht dich frei von dem Morde. 

Nur Mithelfer der Untat 

Sind die Sünden der Väter.“) 

(Überf. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 

Jede Freveltat des Menſchen aber findet ihre Rache. Nicht Opfer 
noch Weiheſpende drängt des Gottes Willen von feinem pfad.“ 

„Mancher glaubt, um die Menfchen kümm're ſich die Gottheit nicht, 

Wenn ſie frech brechen die verbot'ne Frucht. 

Sündig iſt ſolcher Glaube.“) 

Jede Miſſetat kommt ans Licht. Vergeblich iſt jedes Bemühen, ſie 
zu verbergen. Das Flehen des §revlers rührt keinen Gott, unabwendbar 
faßt ihn das Gericht.“) Dike, die Göttin der Gerechtigkeit, läßt ſich durch 
Reichtum nicht blenden, mit abgewandtem Blicke verläßt ſie das reiche 
Haus, in dem der Frevel herrſcht, überall führt ſie das Recht zum Siege. ) 

„Wer tut, der leidet: das iſt das Geſetz; a 
Das bleibt, fo lange Seus im Himmel iſt.“) 

eus! Im „gefeſſelten Prometheus“ ſchildert äſchylus den höchſten 
Gott als einen grauſamen Tyrannen; voll harter Willkür führt Zeus 
die Herrſchaft, die er feinem Vater Kronos entriſſen hat, kein gütiger 
Gott iſt er in dieſem Drama und auch kein allgewaltiger Weltenherrſcher, 
der das Schickſal verkörpert, ſondern er ſelbſt iſt den Moiren, den Schick⸗ 
ſalsgöttinnen, untertan. Aber in den folgenden, uns nicht erhaltenen 
Dramen der Prometheustrilogie hat der Dichter, wie es ſcheint, die 
Wandelung des Gottes dargeſtellt, Zeus wurde darin zu dem Gotte, 
als den ihn klſchylus ſonſt überall verherrlicht. Seus iſt ihm der Gott 
ſchlechthin. Saft als monotheiſtiſcher Glaube erſcheint ſeine Dorftellung 
von dem Gotte, in beredten Worten, die an die Gedanken der iſraelitiſchen 
Propheten anklingen, preift er die Macht und die Herrlichkeit, die Weis⸗ 
heit und die Güte des deus, ohne deſſen Willen nichts auf Erden geſchieht. 
Ahne dum Mah en 19 Bruders Thneftes getötet und fie dem 

2) Agamemnon 1505. 5) Agamemnon 70. 
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„Alles Heiles Quell ift Seus, 

Keines Höhern Swang gebeut ihm 
Und beſchränkt ihm ſeine Macht. 

Heiner ſitzt auf höherm Throne, 

Daß ſich Seus ihm beugen müßte. 
Was er ſann im weiſen Herzen, 

Was er ſprach, das ſetzt ſein Wille 
Augenblicklich um in Tat.“) ; 

(Überf. v. Mähly.) 


Wohl nirgends aber hat er ihn ſchöner verherrlicht als in dem ger 
waltigen Hymnus, den der Chor im Agamemnon ſingt.“) 


„Seus, Seus. 

mit dieſem Namen ruf' ich ihn, 
Mit jedem, den er hören mag. 
Und ob ich alles wäge, 

Su leicht befind' ich alles. 

Von Sorgen und von Sinnen 
Und Sweifeln löſt das Herze 
Mir Seus allein. 


Hin, hin, 

Vergeſſen ift, der einſt geherrſcht, 
Der Urwelt ungeheurer Gott. 
Titanenliſt bezwang ihn. 

Auch fie fand ihren Meiſter. 
Doch aller Weisheit Ende 

Iſt andachtsvoll zu preiſen 

Des Seus Triumph. 


Er wies den Weg zur Weisheit; 
Uns zwingt die ew'ge Satzung, 
Durch Ceiden lernen. 
Auf unſer müdes Herze 
Senkt quälend ſich und ängſtend 
Statt Schlummers Reue. 
Auch wider Willen kommt der Menſch zur Einſicht. 
Gott lenkt das Weltenregiment gewaltſam, 
Doch Gott iſt gütig.“ 
(Überf. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 


Innige Frömmigkeit tritt auch in den Dramen des zweiten großen 
Tragikers zutage, in den Dichtungen des Sophokles. Aber dieſe Fröm⸗ 
migkeit iſt ganz anderer Art als die des kiſchylus und ſteht in man⸗ 
cher Beziehung der Volksreligion weſentlich näher. In den Kreiſen 


1) Hifetiö. 574. 2) Agamemnon 160. 
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— 
der Gebildeten war zu Sophokles' Zeit der alte Volksglauben ſchon 
ins Wanken gekommen. Sophokles aber hält feſt an den alten Göttern, 
felſenfeſt iſt in ihm die Überzeugung von der Macht und Weisheit 
der Götter gegründet. Von den Göttern ſtammen die ungeſchriebenen 
Gebote, die das höchſte Geſetz für den Menſchen ſind. Keine Drohung 
aus Menſchenmunde, keine Strafe durch menſchliche Gewalt darf ab⸗ 
halten, ihnen zu folgen, denn der Gottheit muß man mehr gehorchen 
als den Menſchen. Zu dieſen ungeſchriebenen göttlichen Geſetzen ge⸗ 
hören ſittliche Forderungen, aber auch die Erfüllung ritualer Dor- 
ſchriften, äußeren Gottesdienſt rechnet Sophokles, wie es ſcheint, dazu, 
die Darbringung von Opfern, Gehorſam gegen die Orakel und ähn⸗ 
liches mehr. 5 

„Mög' ich nimmer in dem Streben wanken, 

Frommer Reinheit mich in Wort und Werken 

Hinzugeben, das Geſetz erfüllend, 

Das in heil'gen Athers Regionen 

Ewiglich einhergeht. Eingeborne 

Tochter iſt's des Himmels, nicht der Menſchen 

Sterbliches Gemächte. Nie vergißt es, 

Nimmer ſchläft es 

Gott iſt ſtark in ihm, nie wird es altern. 


Wer in Wort und Werk die Bahn 
Des Frevels geht, nicht Dike ſcheut, 
Der Götterſitze ſpottet, 
Der fahre dahin in verfluchtem Geſchick. 
Das ſei des Übermutes Cohn, 
Der nach Gewinn in Sünden jagt, 
Der Ehre Schranken überſpringt 
Und zum Derbotnen dringt in eitlem Streben. 
Wie ſoll der Menſch in ſolcher Seit 
Die eigne Bruſt vor Frevelmut bewahren? 
Wenn ſolches Handeln Ehre bringt, 
ü as tanzen wir noch vor den Göttern?“ 
(Chorlied aus dem König Ödipus, überſ. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 


Den Frevler trifft die göttliche Strafe, vor allem auch den, der 
vermeſſen die den Menſchen geſteckten Schranken überſchreitet. 
Beſonnenheit iſt von den Gaben des Glücks 
Die höchſte; gegen der Götter Gebot 
Darf nimmer man freveln; vermeſſenes Wort 
Muß büßen der Troß’ge mit ſtrengem Gericht: 
So lernt er im Alter die Weisheit. 


(Schluß der Antigone.) 
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Huch wenn der Gott etwas Unrechtes, d. h. dem Menſchen unrecht 
Erſcheinendes gebietet, muß man gehorchen, denn was die Gottheit 
befiehlt, iſt immer wohlgetan. — Ohne die hilfe der Götter darf 
der Menſch nichts unternehmen. Erbarmungslos treibt Athena Rias, 
den beſten Helden nach Achill, in Wahnſinn und Tod, weil er ſich ver⸗ 
meſſen hat, ohne Hilfe der Göttin zu ſiegen. Aber auch den Schuld- 
loſen, den Guten und Gerechten trifft die Gottheit oft hart. Die Götter 
ſind allmächtig und allweiſe, der einzelne Menſch aber kümmert ſie 
nicht, wenn ſie ihre wohlerwogenen, über das Schickſal des einzelnen 
hinausblickenden pläne durchführen wollen. Philoktet, der nicht die 
geringſte Schuld auf ſich geladen, ein Mann „von Frevel und Raub 
und Gewalttat rein, ein Edler ſtets zu Edeln geſellt“, muß die furdt- 
barſten Qualen erdulden, damit er nicht mit dem Bogen des Hera- 
tes, den er beſitzt, den Kampf um Troja entſcheide, bevor die von 
den Göttern dafür beſtimmte Seit gekommen iſt. Schuldlos muß Odi⸗ 
pus feinen Vater töten, ſeine Mutter heiraten und fo das entſetz— 
lichſte Elend auf ſich beſchwören, nur weil es jo der Wille der Gott⸗ 
heit war, — damit Apollons Orakel ſich erfülle. Warum der Gott es 
ſo gewollt, darüber erfahren wir nichts: die Wege der Gottheit ſind 
dem Menſchen unerforſchlich und unbegreiflich, es ziemt ihm nicht, 
nach menſchlichen Begriffen das Walten der höheren Macht zu prü- 
fen, in Demut muß ſich der Menſch in den Willen der Götter erge— 
ben. So iſt der Menjc dem Leiden preisgegeben, ohne zu wiſſen, 
warum er dazu beſtimmt iſt. Was Wunder, daß der fromme Dichter 
in wehmutsvolle Stimmung gerät und in entſagungsvollem Tone 
über die Nichtigkeit der ſchwachen Menſchen klagt. 

„Gleich dem Nichts 

Acht’ ich der ſterblichen Menſchen Geſchlechter. 

Wem, wem ward 

Mehr vom Glück als des Wahnes Rauſch 

Und vom Wahn die Ernüchterung?“ 

(König Ödipus 1186. Überf. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 
Bei den Leiden des Menſchen findet Sophokles Troſt und Befrie— 

digung in der frommen Ergebung in den göttlichen Willen. Fremd ge⸗ 
blieben iſt ihm der andere Troſt, den die Religionen vielfach ihren 
Gläubigen ſpenden, die Hoffnung auf eine ausgleichende Gerechtig⸗ 
keit in der andern Welt. Wohl heißt es einmal im Philoktet: 
„Dem Menſchen folgt die Frömmigkeit ins Schattenreich; 
Er lebe oder ſterbe, ſie bleibt unverwelkt.“ 


80 Vergeltung im Jenſeits 


Wohl beruft ſich Antigone bei ihrem Ungehorſam gegen Kreons Ge⸗ 
bot einmal darauf, ſie müſſe längere Seit denen drunten gefallen als 
denen auf der Oberwelt. Aber dieſe Außerungen bleiben ganz vereinzelt. 
Aus Liebe zum Bruder und aus Ehrfurcht vor den ungeſchriebenen 
Geſetzen der Götter beſtattet Antigone Polyneikes, nicht aus Rückſicht 
auf Lohn im Jenſeits; nirgend laſſen ſich auch ſonſt die Perfonen der 
ſophokleiſchen Dramen durch den Gedanken an das, was nach dem 
Code ihrer wartet, im Handeln beſtimmen. Während der Dichter das 
Los der in Eleufis Geweihten preiſt (loben S. 28), ſpricht er nirgends 
von einer Seligkeit der Guten, einer Derdammnis der Böſen in der 
Unterwelt. 

Anders kiſchylus. Swar glaubt Äfchnlus, daß jede Schuld ſich ſchon 
auf Erden rächt (. oben S. 76), trotzdem ſpricht er einige Male klar 
und deutlich auch von einem Gericht im Jenſeits. 


„Im Hades fällt, fo heißt es, jeder Miffetat 

Ein andrer Seus das Urteil mit gerechtem Spruch.“) 
„Jeder menſch, der ſich verging 

An Göttern, am Gaſte, 

Am Haupte der Eltern, 

Ein jeder büßet drunten ſeine Schuld gerecht. 

Es waltet im Schoße der Erden 

Der Sterblichen mächtiger Richter, 

Der Herr im Reiche des Todes. 

killſehend bucht er jede Schuld.“ 


(Überſ. v. U. v. Wilamowitz⸗Moellendorff.) 


Ein noch viel deutlicheres Bild von der Gerechtigkeit im Jenſeits ent⸗ 
wirft Pindar. Der Seele wartet, ſo heißt es bei ihm, wenn ſie vom Leibe 
geſchieden, das Gericht im Hades, dort ſpricht einer ſtrengen Spruch über 
die Taten des Lebens. Die verdammten müſſen Mühſal erdulden, die der 
Blick nicht erträgt, im Tartarus, wo endloſe Finſternis ausſpeien die 
trägen Flüſſe der dunkeln Nacht. Die Guten aber gehen ein zu den Sitzen 
der Seligen, wo ſie auf blumenreichen Wieſen ohne Tränen, ohne müh⸗ 
ſelige Arbeit ein Leben der Wonne führen. 

Solche Gedanken von einer Belohnung und Beſtrafung im Jenſeits 
waren, wie wir ſahen (ſ. oben S. 28), der altgriechiſchen Volksreligion 
urſprünglich fremd. Wo ſich Doritellungen wie die eben geſchilderten 


1) hiketid. 220. 2) Eumenid. 269. 
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finden, da ſtammen ſie aus einer religiöſen Bewegung, die im 6. Jahr⸗ 
hundert, vielleicht auch ſchon etwas früher, in Attika und in Unteritalien 
außerordentliche Bedeutung gewonnen, aus der Orphik. Von ihr ſei 
im Schlußkapitel noch einiges berichtet. 


XVI. Orphit. 


Die Orphiker bildeten eine Sekte, die den Kult eines vom Staate 
nicht oder doch in anderer Art verehrten Gottes zu ihrer Aufgabe 
machte. Auf die mythiſche Figur des Sängers Orpheus wird die Grün⸗ 
dung dieſer Gemeinſchaft zurückgeführt. Ein Thraker iſt Orpheus in 
der Sage, und ein aus Thrakien nach Griechenland gekommener Gott 
wurde von den Orphikern verehrt, — Dionnſos. Wir haben früher von der 
Aufnahme dieſes fremdartigen Gottes gehört (ſ. oben S. 30ff.), von ſeinem 
ekſtatiſchen Kulte, durch den die Verehrer des Dionyſos eins zu werden 
glaubten mit dem Gotte. An dieſen Gedanken der Vereinigung mit der 
Gottheit knüpften die Lehren der Orphiker an. Abweichend von der 
Staatsreligion und den ſonſtigen Kultvereinigungen, deren es viele 
zum Dienſte einzelner Gottheiten gab, ſtellten die Orphiker eine be- 
ſtimmte Lehre auf und verbreiteten fie. Orphiſche „Theogonien“, die 
ſich als Werke des Orpheus ausgaben — aus ſehr verſchiedenen Seiten 
ſtammend und zum Teil weit in ihren Darſtellungen auseinandergehend 
— ſchildern das Werden und die Entwickelung der Welt als Aufein- 
anderfolge einer Reihe von Gottheiten, die zum großen Teil faſt nur 
perſonifizierte Begriffe find. In dieſen orphiſchen Theogonien find re⸗ 
ligiöſe Elemente mit philoſophiſchen Spekulationen gemiſcht, das reli⸗ 
giös Wichtigſte aber iſt der Schluß der Götterreihe. An ihrem Ende ſteht 
der Sohn des Zeus und der Perſephone, Dionyjos, als Unterweltsgott 
auch Sagreus genannt. Dieſer Dionnſos⸗Sagreus ſteht noch im Kindes⸗ 
alter, da vertraut ihm Seus die Herrſchaft der Welt an. Aber von Hera 
angetrieben überfallen ihn die Titanen, die Uranos einſt in den Tar- 
taros geſtürzt, Zeus aber wieder freigegeben hatte. Vergeblich ſucht 
Dionnſos durch allerlei Verwandlungen ihnen zu entrinnen; als Stier 
wird er ſchließlich doch von ihnen bezwungen, ſie reißen ihn in Stücke 
und verſchlingen dieſe, — eine Erzählung, die urſprünglich wohl her: 
vorgegangen iſt aus der Erklärung des alten rohen thrakiſchen Kult- 
brauchs (ſ. oben S. 3 1). Athena rettet das Herz des getöteten Dionnſos, 
fie bringt es Zeus, und dieſer verſchlingt es. Aus ihm entſteht der „neue 


Dionnſos“, Zeus und Semeles Sohn, in dem Zagreus wieder auflebt. 
Die Titanen aber verbrennt Seus zur Strafe für ihren Frevel mit 
dem Plitze; aus ihrer Aſche bildet er die Menſchen. Da die Titanen 
Dionnſos in ſich aufgenommen hatten, fo find im Menſchen dionnyſiſche 
und titaniſche, gute und böſe Elemente gemiſcht. Die Aufgabe des Men⸗ 
ſchen iſt es, ſich zu befreien vom titaniſchen Elemente. Titaniſch aber 
iſt der Körper, dionyſiſch die Seele. Der Menſch muß alſo darnach trachten, 
die Seele zu befreien von den Banden des Mörpers, in den ſie wie 
in einen Kerker eingeſchloſſen, durch den fie befleckt ift. Und nicht nur 
einmal, ſondern oft geht die Seele in einen Körper ein: Glaube an 
die Seelenwanderung gehört zur orphiſchen Lehre. Wenn der Menſch 
geſtorben iſt, geht feine Seele hinab zur Unterwelt. Hier wird Gericht 
gehalten. Furchtbare Höllenqualen treffen den Frevler, aber nicht ewig 
dauert die Strafe. Nach einer Zeit der Reinigung ſteigt die Seele wieder 
empor zur Oberwelt, um aufs neue in einen Körper eingeſchloſſen 
zu werden. In dieſem neuen Leben wird ihr vergolten nach den Taten 
im früheren. Was der Menſch im früheren Leben getan, das muß er 
im neuen erleiden. So geht der Kreislauf der Geburten unabläſſig 
weiter, nach dem Aufenthalt in der Unterwelt wird die Seele immer 
wieder befleckt durch die Einſchließung in einen Rörper. Wer aber 
aufgenommen iſt in den heiligen Kult des Gottes, wer geweiht iſt in 
den orphiſchen Muſterien, der hat zunächſt in der Unterwelt ein beſſeres 
Los und kann ſchließlich hoffen, erlöſt zu werden von der Wiederge⸗ 
burt. Aber die Weihung allein genügt nicht, das ganze Leben hin⸗ 
durch muß der Menfch, der „rein“ werden will, die orphiſchen Satzungen 
befolgen. Eine ſittliche Umwandlung wird für dieſes „orphiſche Leben“ ur⸗ 
ſprünglich nicht verlangt, erſt allmählich find auch ethiſche Gedanken in die 
orphiſchen Forderungen aufgenommen worden. Urſprünglich ſind es nur 
umfaſſende rituelle Reinheitsvorſchriften, die das orphiſche Ceben aus⸗ 
machen, die den Menſchen von der Befleckung durch den Leib reinigen; 
die wichtigſte Vorſchrift dieſer orphiſchen Askeſe war die Enthaltung 
von der Fleiſchnahrung. Wer alle dieſe Gebote der orphiſchen Lehre 
getreu erfüllt hat, der darf auf die Gnade des Erlöſers Dionyſos hoffen, 
dem wird der höchſte Cohn zuteil, der dem Menfchen werden kann, 
ſeine Seele ſcheidet für immer aus dem Kreislauf des irdiſchen Werdens 
und Vergehens, um ungetrübt von jedem befleckenden irdiſchen Ele⸗ 


mente in Ewigkeit wahrhaft fortzuleben dem Gotte gleich, aus dem 
ſie ſtammt. 
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Eine Erlöſungsreligion iſt der orphiſche Glaube. Er gründet ſich 
auf die Überzeugung von der Schwachheit des Menſchen, der nicht 
aus eigner Kraft zum Heil gelangen kann. Den Rittern der home⸗ 
riſchen Seit wäre eine ſolche Lehre ſeltſam erſchienen. Sie ſtanden 
auf feſten Füßen in der Welt, die ihnen ſo ſchön erſchien, der Begriff 
der Sünde, der Befleckung war ihnen fremd, ſie brauchten keine Er⸗ 
löſung. Anders die attiſchen Bauern, unter denen im 6. Jahrhundert 
die orphiſche Lehre Verbreitung fand. Geneigt zu dem Glauben an 
an die Kraft von Sühnungen und Reinigungen (f. oben S. 56 ff.), im 
Leben gedrückt und geplagt, öffneten fie gern ihre herzen der neuen 
Lehre, die ihren Seelen ewige Seligkeit verhieß. Mit Hilfe dieſer Bauern 
hatte ſich Piſiſtratus zum Herrn von Athen gemacht, und deshalb wohl 
begünſtigte er dieſe religiöſe Bewegung, die den Herzen feiner An- 
hänger teuer war. Unter ſeinem Schutze nimmt die orphiſche Gemeinde 
mächtig zu; mit dem Sturze der Tyrannis verliert ſie in Attika ihre 
Bedeutung. Untergegangen iſt die orphiſche Sekte damals nicht, wenn 
ſie auch allmählich in niedere Schichten des Volkes herabſank. Die 
Wirkung jener großen Bewegung war mit dem Rüdgange der Ge— 
meinde nicht verloren, ſie ging weit hinaus über die Mitglieder der 
Sekte. Wir haben ſchon an Afchylus und Pindar geſehen (S. 80), wie 
der orphiſche Gedanke von dem Gericht im Jenſeits auf griechiſche 
Dichter eingewirkt hatte, und auch der Gedanke der Seelenwanderung 
und endlichen Erlöſung von der Wiedergeburt kehrt bei Pindar in 
dichteriſcher Verklärung wieder: aus der Unterwelt ſteigt die Seele 
noch zweimal neu empor zu irdiſchem Ceben. Wer aber dreimal ohne 
Schuld und Hehl das Leben vollendet, der iſt befreit von neuer Wieder: 
geburt und zieht ein zur Inſel der Seligen. 

„Die aber vermocht, 
Dreimal in beiderlei Leben weilend, 
Die Seele zu wahren unſträflich und rein, 
Die wallen hinan den Weg des Seus zu Kronos’ Burg, 
Wo Lüfte des Meeres 
Die Inſel der Sel'gen ewig umhauchen, 
Wo golden erglühen die Blumenkelche 
Von leuchtenden Bäumen am Uferſaum 
Und ſprießend dort aus des Waſſers Schoß, 
Davon die Gewinde 
Sie flechtend ſich legen um Stirn und Arm, 
Kraft Rhadamanthys’ gerechten Spruchs.“ 
Pindar, Ol. II, 124, überſ. v. Straub.) 


84 Platon 


Stärker aber noch als auf die Dichter hat die orphiſche Lehre auf 
die griechiſchen Philoſophen eingewirkt, nicht nur auf die Pythagoreer, 
deren Gemeinſchaften in Unteritalien den Orphikern nahe verwandt 
waren, und auf Empedokles, ſondern vor allem im 4. Jahrhundert 
auf keinen Geringeren als Platon. Wie dieſer Genius orphiſche Gedan⸗ 
ken von der Seele benutzt und umgewandelt hat, wie dann zum Teil 
durch Platons Vermittelung, zum Teil unmittelbar die Orphik weiter 
fortgewirkt hat im Laufe der Jahrhunderte bis zum Ausgange des 
Altertums und noch darüber hinaus, das zu ſchildern, gehört nicht 
mehr zu der Aufgabe dieſes Büchleins. 


Namen⸗ und Sachregiſter. 


Adoption 16 

kiſchnlus, Agamemnon 
74ff., Eumenid. 54f., 
56; Hiketid. 77, 80; Per⸗ 
ſer 74; Sieben g. The⸗ 
ben 74f. 

Aiakos, Riakiden 17. 

Akeſo 11 

Amphiaraos 40 

Amphidromien 59 

Antheſterien 157. 

Apollon 4, 30, 32, 36, 55 

Artemis 9 

Asklepios 7, 9, 41ff. 

Athene 9, 23 

Auro 10 


Bakchen 31 
Baumſtämme verehrt 5 
Boazıs 9 


Charon 14 


Dämonen 11, 60ff., 63 

Delphi 32, 36ff., 55 

Delphinion 55 

Demeter 7, 9, 24ff. 

Dionnfos5, 7, 9, 16,30ff., 
81 


Dodona 35f. 
Doſte ſ. Origanon 


Eid 28, 53, 68 

Eiſen und Erz, zur Der- 
treibung von Geiſtern 
verwendet 61 

Ekſtaſe 31, 35f. 

Eleuſiniſche Myſterien 
25 ff., 48, 68 

Empedokles 84 

Enthuſiasmus 37 


Epheben 59 

Epimenides 57 
Erdgottheiten 7, 25 ff., 36 
Erinyen 52f., 56 
Euangelos 11 

Euhodos 11 

Eumeniden ſ. Erinnen 


Fetiſchismus 3 
Flußgötter 8 


Gaia, Ge 24 

Gebet 48f. 

Geburt 59 f., 62, 64 
Geneſia 15 

y αονπ ,, 23 


Hausgötter 58f. 

Häuslicher Kult 58 ff. 

Hegemone 10 

Hekate 7, 61, 65ff. 

Hephaiſtos 30 

Hera 9 

Herakleitos 56 

Herodot 73 

Heroenkult 17f. 

Heſiod 24, 70ff. 

Hochzeit 58ff. 

Homer 19ff., 30, 51, 54, 
61, 65, 677. 


Jaſo 11 
Jakchos 48 
Jenſeitsglaube 79ff. 


Kalamites 10 
Kalligeneia 10 
Karpo 10 
Komödie 33 
Kore 9, 257. 
Kurotrophos 10 


Knamites 11 


Lärmen zur Vertreibung 
von Geiſtern 61 
Lorber 60 


Mänaden s. Bakchen 
Matton 11 
Menſchenopfer 40ff. 
Meteorſteine 4 
Miasma 54 
Miſchbildungen 7ff. 
Moira 20, 76 
Mordſühne 51ff. 
Myiagros 11 
Myiakores 11 
Mykeniſche Gemmen 6f., 8 
Myſterien ſ. Eleuſiniſche 
Myſterien und Orphik. 
Mythus 2 


Nieſen 33f. 
Nymphen 3 


Glzweig 60 

Olymp 21 

Opfer 45ff. 

Opferſchau 34 

Orakel 35 ff., ſ. Delphi, 
Dodona 

Origanon 60 

Orphik 81ff. 


Pan 8 

Panakeia 11 

Pandroſos 10 

Patroklos, Beſtattung des 
22 

Paian, Paieon 10 

Pech 16, 60 

Perſephone ſ. Kore 
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Phratrie 59 
Pindar 73, 80, 85 
Platon 84 
Poſeidon 7, 9 
Prieſter 45 
Prozeſſion 48 
Pythagoreer 84 
Pnthia 36f. 


Quellgötter 8 


Reinigungen 56ff. 
Ritus 2 


Satyrn 8f. 32f. 

Schlange 7, 17f., 36, 55 

Seelen der Toten 7, 16f., 
51f., ſ. Totenkult 

Seelenwanderung 82 

Seher 35 

Solon 72f. 

Sondergötter 10f. 


Sophokles 28, 77 ff.: König 
Ödipus 78f.; Antigone 
13, 78, 80; Aias 79; 
Philoktet 70 

Sofipolis 11 
Steinverehrung 4 
Sühnopfer 50, 59 


Teichophylax 11 

Tempel 44f. 

Thallo 10 

Thargelien 50 

Thefeus 18 

Thesmophorien 10, 25 

Tiergeſtaltige Götter 6ff., 
23 


Totemismus 6 
Totenkult 12ff., 19 
Tragödie 32f. 
Traum 34, 40f. 
Triptolemos 25 
Trophonios 40f. 


Umſehen verboten 61 R. 
Unreinheit 54, 56 ff., 62 


vergleichende nige 


vogkiſiug 34 x 

Vorgöttliche Stufe der Re 
ligion 66 

Dorzeihen 33f. 


Waffen, durch W. Geiſter 
vertrieben 61 
Weißdorn 16, 60 

Wollbinde 60 


Xenophanes 68f. 


8 


Fagreus 81f. 

Sauber 61, 64ff. 

Zeus 11,21, 67, 70ff., 76 f., 
Seus Kappotas 5, Seus 
Katharſios, Meilichtos 
55 ö 
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1. (S.5.) Münze 215476.) 5. (S. 7.) 


aus Ambrakia. Nach Furtwängler, Nach Furtwängler, 
nach Cat. of the Brit. Die antiken Gemmen. Die antiken Gemmen. 


Mus. Thessaly-Aetolia. Gieſecke & Devrient, Leipzig. Gieſecke & Devrient, Ceipzig. 


, 


4. (S. 8.) Flußgott Gelas (Münze aus Gela). 
Nach Cat. of the Brit. Mus. Sicily. 


* 


6. (S. 8.) 
Nach Furtwängler, Die antiken Gemmen. Nach Furtwängler, Die antiken Gemmen. 
Gieſecke & Devrient, Leipzig. Gieſecke & Devrient Leipzig. 


7. (S. 8.) Pan (Münze aus Meſſana). 
Nach Imhoof-Blumer, Mon. grecques. 


ANUG 457: Samter, Die Religion der Griechen 


N) Il | N / 
| 1 77% 1 fun 
\ | I ee 


8. (S. 5.) Dionnjosopfer. 
Nach Monumenti dell’ ist. arch. V/ VII (1862). 


III, 


9. (S. 5, 30.) Dionnfosfeier. 
Nach Furtwängler⸗Reichhold, Griech. Dajenmalerei. F. Bruckmann, Münden. 
Eine Dienerin des Gottes ſchöpft mit einer Kelle Wein in einen Becher. Die anderen 
Dienerinnen find als Mänaden (j. Kap. 7) dargeſtellt, die eine ſchlägt eine Pauke, eine 
andere trägt 2 Fackeln, die dritte Fackel und Thyrſosſtab. Alle ſind mit Efeu geſchmückt. 


2 


10. (S. 5.) Dionnfosbild. 
Nach Bötticher, Baumkultus. 


L 
4 


11. (S. 12f.) Kuppelgrab aus Mykenä (Durchſchnitt und Grundriß). 
Nach Durm, Baukunſt der Griechen. 
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TEENS: 8.) Weihrelief a an FR und die Render, (Berliner Muſeum.) 
RR Photographie. — Links, in kleiner Figur, der Stifter des Reliefs, die Hand anbetend 
erhoben. In der Mitte Hermes und drei Nymphen, vor einer Guellgrotte einen Reigen 
tanzend. Rechts der Quellgott als Stier mit gehörntem Menſchenkopf, darüber Reſt der 

Figur des bocksfüßigen Pan. 


18. (S. 8.) Dafenbild: Herakles im Kampf mit dem Slußgott acheloos. 
Nach kirchäol. Seitung XX (1862). G. Reimer, Berlin. — Herakles hat dem Flußgott ein Horn 8 


abgebrochen, ein Blutſtrahl ergießt ſich aus dem Munde des Acheloos. 
6 


i 


9. (S. 9.) Ausruhender Satyr. 


1 


Seas 


— —.— m — 


20. (S. 14.) Attiſches Dafenbild. Charon holt einen Jüngling — in der Hand hält 
dieſer den Obolos — vom Grabe ab. Nach Antike Denkmäler I. 


us 


21. (S. 14.) Attiſches Dafenbild. Hermes geleitet die Seele zum Styr, an deifen Ufer fie 
Charon in Empfang nimmt. Nach Pottier, Etude sur les lecythes ant. blanes. Thorin, Paris. 


8 


22. (S. 15f.) Attifches Dafenbild. 
Opfer am Grabe. Nach Benndorf, Griech. u. ſicil. Dafenbilder. Berlin, Guttentag. 


25. (S. 16f.) 
Attiſche Dafe. 


Nach Schadow, 
Eine att. Grablekythos. 


24. (S. 18.) Heroen⸗ 
relief aus Sparta. 


Auf einem Throne ſitzen, 
als Heroen verehrt, Mann 
und Frau, von rechts nahen 
klein dargeſtellte Menſchen 
mit Opfergaben. Hinter 
dem Throne die Schlange. 
Nach Ath. Mitt. II. 


25. (S. 16 f.) Attiſches Dafenbild. 
Nach Mon. dell’ ist. VIII. 


26. (S. 17.) Grabaltar aus Kreta. 
Nach Archiv für Religionswiſſ. XII. 
Oben eine Opferſchale, zu beiden Seiten 
10 ringelt ſich eine Schlange zu dieſer empor. 


27. (S. 25.) Relief aus Eleufis. 
Die Ähren, die Demeter dem Triptolemos übergibt, und der Kranz, den 
Perſephone ihm aufjegt, waren in Farbe angegeben. 


11 


29. (S. 24.) 
Nach Dieterich, Mutter Erde. 


ienweihe. 


28. (S. 27.) Muſter 
Nach Bullet. communale di Roma VII. 
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52. (S. 54.) Dafenbild. Reinigung des Oreſtes in Delphi. Der delphiſche Tempel iſt durch 
den Omphalos, den Nabel, den angeblichen Mittelpunkt der Erde, angedeutet. Auf einer Altarſtufe 
ſitzt Oreſtes, umringt von teils erwachenden, teils ſchlafenden Erinyen. Links taucht der 
Schatten Kintämneftras empor. Apollon läßt das Blut eines Ferkels auf den Mörder träufeln. 
Rechts Artemis. Nach Surtwängler-Reichhold, griech. Daſenmalerei. F. Bruckmann, München. 


8 (5242,) 
Relief, das einem 
attiſchen Heilgott 

geweiht war. 
Ein Mann bringt ein 
rieſiges Bein dar, an 
dem die Ader ſtark her- 
vortritt, alſo wohl zum 
Dank für die Heilung 
von Krampfadern. — 
OCinks ſind in einer 
Niſche zwei andre Füße 
als Weihgeſchenke auf- 
geſtellt. — Nach Ath. 
Mitteil. XVIII (1893). 

Wilberg, Athen. 


34. (S. 49.) 
Betender. 
Relief aus Nemea. 
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Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Helleniſtiſch⸗römiſche Religionsgeſchichte 
bis zum Ausgange des Heidentums 


Don Hofprediger Lie. A. Jacoby 
(in Dorbereitung) 


Griechiſche Weltanſchauung. Don Dr. Mar Wundt, Privat: 
dozent an der Univerſität Straßburg i. E. Geh. M. 1.—, geb. M. 1.25. 


Das Buch will nicht die zahlreichen Abriſſe der griechiſchen Philoſophie um einen neuen 
vermehren. Es ſucht nicht die Philoſophie in die Einzelheiten ihrer hiſtoriſchen Ent⸗ 
wicklung zu begleiten, ſondern will die griechiſche Weltanſchauung in ihrer inneren Ein⸗ 
heit erfaſſen. Nur die typiſchen Ideen der griechiſchen Weltanſchauung ſollen dargeſtellt 
werden, insbeſondere ihre Entwicklung nur nach ihrer typiſchen Form. Es ſollte dabei 
deutlich werden, daß die Griechen die typiſchen Formen der Weltanſchauung überhaupt, 
die ſtets von neuem, nur in Einzelzügen abgewandelt hervortreten, ausgebildet haben. 
Wie die Griechen die weſentlichen Formen aller ſpäteren Kultur vorweggenommen und 
nur in einfacheren Cinien ausgeprägt haben, worin ihr eminenter propädeutiſcher Wert 
für unſere Kultur und ihre Bildung begründet ruht, ſo haben ſie auch dem philoſophiſchen 
Denken bereits alle Wege gewieſen, die es ſpäter noch beſchreiten ſollte. 


Die Anfänge der griechiſchen Philoſophie. Don Burnet⸗ 
Schenkl. Sweite Ausgabe. Aus dem Engliſchen überſetzt von Elſe 
Schenkl. 1913. Geh. M. 8.—, geb. M. 10.— 


Die auch in Deutſchland anerkannte Bedeutung des Burnetſchen Buches, das neben den 
Werken von Seller und Gomperz einen ſelbſtändigen Platz behauptet, rechtfertigt das 
Unternehmen, es einem größeren deutſchen Leſerkreiſe zugänglich zu machen, zumal das 
engliſche Original ſich dem mit der Sprache nicht ſehr vertrauten Leſer nicht immer 
leicht erſchließt. Die Sitate find ſämtlich revidiert und durch Hinweis auf Diels Vor⸗ 
ſokratiker (2. Auflage) den Bedürfniſſen der deutſchen Ceſerwelt angepaßt worden. Der 
Verfaſſer hat die Korrekturbogen durchgeſehen und eine Reihe von Abänderungen und 
Suſätzen beigeſteuert. 


„Es wird ſich lohnen, das bedeutende Buch, deſſen Verfaſſer mit großer Selbſtändigkeit 
vielfach ſeine eigenen Wege geht, dem vielbehandelten Stoff manche neue Seite abzuge⸗ 
winnen weiß und durch feine Forſchungen unſere Kenntnis der vorſokratiſchen Philo⸗ 
ſophie in mannigfacher Hinficht gefördert hat, als Ganzes einer eingehenderen Betrachtung 
zu unterziehen. — Ich möchte nochmals ausdrücklich ausſprechen, daß ſein Buch eine 
durchaus gediegene, auf gründlicher Kenntnis und Erforſchung der Quellen beruhende 
Arbeit iſt, von der niemand ohne Gewinn Kenntnis nehmen wird.“ 

(Wochenſchrift f. klaſſ. Philologie.) 


Die Stellung der Religion im Geiſtesleben. Don Lic. Dr. 
Paul Kalweit in Naumburg am Quais. Geh. M. 1.—, geb. M. 1.25. 


Will die Eigenart der Religion und zugleich ihren Zuſammenhang mit dem übrigen 
Geistesleben, insbeſondere Wiſſenſchaft, Sittlichkeit und Kunſt aufzeigen, mit der Er⸗ 
örterung der für das Problem bedeutſamſten religionsphiloſophiſchen und theologijchen 
Anſchauungen, wobei Kant, Fries, Schleiermacher, Hegel, Kierkegaard, Cohen, Natorp, 
Eucken u. a. Berückſichtigung finden. 


„Kalweit hat es bei aller Kürze trefflich verſtanden, in die Gedankenwelt der genannten 
Philoſophen und Theologen (Kant, Fries, Schleiermacher, Hegel, Kirkegaard, Cohen, 
Natorp, Eulen u. a.) einzuführen und jeweilig die entſcheidenden Hauptpunkte klar und 
ſcharf herauszuſtellen. Eben dadurch gibt er gleichzeitig gute Anleitung zu weiterer 
ſelbſtändiger Beſchäftigung mit derſelben. So kann die Schrift angelegentlichſt empfohlen 
werden.“ (Deutſche Siteraturzeitung.) 


1 


verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Die orientaliſchen Religionen im römiſchen Heidentum. 
Dorlefungen am Collège de France gehalten von Franz Cumont, 
Profeſſor an der Univerfität Gent. Autorifierte deutſche Ausgabe von 
Georg Gehrig, Paftor und Kreisſchulinſpektor in Goslar. 2. Aufl. 
Geh. ca. M. 5.—, geb. ca. M. 6.— 


„ . Das Werk bildet die Fundgrube für die religionsgeſchichtlichen Forſchungen der 
Gegenwart, ſoweit es ſich um die Suſammenhänge des Urchriſtentums mit den damaligen 
mnuſterienreligionen handelt. Die formvollendete Darſtellung des Stoffes und ſeine 
großzügige Behandlung ſichern dem Werk eine führende Stellung....“ X 
(Chriſtliche Freiheit.) 


muſtik im Heidentum und Chriſtentum. Don Profeſſor Dr. 
Edvard Lehmann. Dom Derfaffer durchgeſehene Überſetzung von 
Anna Grundtvig. 1908. Geh. M. 1.—, geb. M. 1.25. 


„Dieſes ausgezeichnete Schriftchen des däniſchen Religionsforſchers kann jedermann warm 
empfohlen werden. Es iſt vielleicht die beſte Einleitung in das Studium der Muſtik, 
die wir gegenwärtig beſitzen. Darum wird ſie auch denen, die auf ein Studium ver⸗ 
zichten und nur die Uulturerſcheinung der Myſtik in ihren Grundlinien kennen lernen 
wollen, willkommene Dienſte leiſten. Denn der Erzähler hat die ungeheure Maſſe des 
abzuhandelnden Stoffes ſo energiſch in ſich verarbeitet, daß er frei über ſie verfügt 
und ſeine ganze Kraft der Darſtellung zuwenden konnte. So haben wir ein Kompen⸗ 
dium erhalten, das die Geſchichte der myſtik von China über Indien und Perſien durch 
die großen Kulturzentren des Abendlandes verfolgt und von Caotſe bis Kierkegaard 
reicht.“ (Tägliche Rundſchau.) 


Aus der Werdezeit des Ehriftentums. Studien und Charak⸗ 
teriſtiken. Von Profeſſor Dr. Johannes Geffcken. 2. Auflage. Geh. 
M. 1.—, geb. M. 1,25. 


„Die hier vorliegende zweite Auflage wird durch Vertiefung in manchen Punkten ſich 
noch manche neue Freunde gewinnen. Derartige Schriften müſſen dem nach Wahrheit 
Ringenden herzlich empfohlen fein. Sie bieten jo viel, das den Ceſer aus dem Engen 
hinausführt, das Fäden hinüberſpinnt, gerade in unſerm Buch, zu Griechen⸗ und Orien⸗ 
talentum, zu Pes we und Muythus vorchriſtlicher Völker. Gerade durch ſolche Der- 
gleichung wird hier, wie auf allen Gebieten, viel gefördert.“ (Allgemeine Seitung.) 


Kaiſer Tonſtantin und die chriſtliche Kirche. Fünf Vorträge 
von Prof. Dr. E d. Schwartz. 8. 1913. Geh. M. 3.—, geb. M. 3.60. 


„Bei flüchtigem Hören dieſer inhaltsſchweren Vorträge hat wohl niemand den Reich⸗ 
tum des Gebotenen mehr als ahnen können; aber auch wer S.s Unterſuchungen zum 
Thema genau kennt, wird über dieſen Reichtum erſtaunt ſein. Ref. jedenfalls gibt in 
dieſen Vorträgen, einen höchſt wertvollen Beitrag zur geſchichtlichen Darſtellung des 
Verhältniſſes von ausgehendem Altertum und aufgehender Kirche. Überall greift er 
auf die Anfänge der Entwicklung zurück und überraſcht dabei gerade den Mirchenhiſtoriker 
mit einer Fülle von Einſichten und Ausſichten.“ (Ziterarifhes Sentralblatt.) 


CThriſtentum und Weltgeſchichte. Don Profeſſor Dr. Karl Sell. 
2 Bände. Band I: Die Entſtehung des Chriſtentums und feine 
Entwicklung als Kirche. Band II: Das Chriſtentum in feiner 
Entwicklung über die Kirche hinaus. Geh. je M. 1.—, geb. je M. 1,25. 


„Dieſes Buch iſt eine ruhige, objektive Beurteilung der Frage nach der geſchichtlichen 
und kulturhiſtoriſchen Bedeutung des Chriſtentums. Aus dem reichen Schatze ſeines 
Willens heraus vergleicht der Derfaſſer die Ergebniſſe der modernen Forſchung und 
gewinnt ſo einen ſicheren Überblick über die weltgeſchichtliche Entwicklung der Fragen 
nach Weſen und Wert des Chriſtentums. ...“ (Bonner Seitung.) 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Fritz Baumgarten - Franz Poland - Rich. Wagner 
Die hellenische Kultur 


3., stark vermehrte Auflage. Mit 479 Abbildungen, 9 bunten und 
4 einfarbigen Tafeln, einem Plan und einer Karte. [XII u. 576 S.] 
gr. 8. 1913. Geh. M. 10.—, in Leinwand geb. M. 12.50. 


Eine wohlgelungene Leistung, die mit großer Gewissenhaftigkeit gemacht und 
von reiner Begeisterung für die Sache getragen ist. Die Sorgfalt und die Kennt- 
nis der Verfasser verdienen aufrichtige Anerkennung: das Ergebnis ist ein Buch, 
das ein glückliches Muster populärer Behandlung eines manchmal recht spröden 
Stoffes darstellt. Man möchte ihm recht weite Verbreitung in den Kreisen der- 
jenigen wünschen, die sich nicht bloß mit dem konventionellen Namen des ‚Ge- 
bildeten“ zufrieden geben, sondern in Wahrheit zu dem geschichtlichen Verständ- 
nis unserer heutigen geistigen und politischen Lage vorzudringen trachten, und 
den Schülern der oberen Klassen unserer Gymnasien sowohl als auch den Stu- 
dierenden unsrer Hochschulen, besonders den Anfängern, wird das Werk Aus- 
gangspunkt und eine solide Grundlage für weitere, quellenmäßige Studien sein.‘ 

(Historische Vierteljahrsschrift.) 


Die hellenistisch-römische Kultur 


Mit 440 Abbildungen, 5 bunten, 6 einfarbigen Tafeln, 4 Karten und 
Plänen. [XIV u. 674 S.] gr. 8. 1913. Geh. M. 10.—, in Leinw. M. 12.50. 


„ . Um es gleich zu sagen, die Bändigung dieses, wenn auch die gemeinsamen 
Züge der Mutter tragenden, aber gerade in dieser über sieben Jahrhunderte um- 
fassenden Periode des Altertums ruhelos fließenden und auseinanderstrebenden 
Stoffes ist den gelehrten Verfassern meisterhaft gelungen. Wir haben nun ein 
Werk, das für alle, denen Bildung nicht bloße Aufnahme des Gewordenen, sondern 
Erkenntnis des Werdens und der Entwicklung bedeutet, die von der Antike ge- 
legten Fundamente unserer staatlichen, literarischen, künstlerischen und wissen- 
schaftlichen Bildungen und Bestrebungen aufdeckt.... Die Absicht der Verfasser, 
nicht für den Fachmann, sondern für den Gebildeten in erster Linie zu schreiben, 
merkt man der Darstellung auf Schritt und Tritt an. Auch verwickelte Verhältnisse 
sind immer lichtvoll und ohne Trockenheit vorgetragen, in edler Sprache, die sich 
nicht selten zu poetischem Schwunge erhebt. Vor einer bloßen Nomenklatur, zu 
der die Überfülle der Gesichte und ein falscher Drang nach Vollständigkeit leicht 
verführen konnte, haben sich die Verfasser gehütet: wenigstens sorgen bei allen 
zusammenfassende Einleitungen und Vorblicke dafür, daß auch die Einzelheit 
Leben und Bedeutung gewinnt. Oft haben die Verfasser gerade recht charakte- 
ristische und belebende Züge der Darstellung einverleibt: Inhaltsangaben, auch 
Übersetzungsproben wertvoller Literaturstücke, Briefe, Inschriften, Beschreibung 
hervorragender Kunstwerke u. a. . Der Ausdauer und dem Fleiße der Verfasser 
ist es gelungen, uns ein lebensvolles und umfassendes Bild dieses rastlos arbeiten- 
den, neue Werte schaffenden, eine allgemein menschliche Kultur anbahnenden 
Teiles des Altertums zu geben und die Fäden bloßzulegen, die uns Epigonen, denen 
ob ihrer Fortschritte und Erfolge leicht der Kamm schwillt, an die großen und 
ewigen Lehrmeister knüpfen. Wir beglückwünschen die Verfasser zum Abschluß 
ihres prächtigen Werkes. (Deutsches Philologenblatt.) 


Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 


Staat und Gesellschaft der Griechen und Römer. 


Von U. v. Wilamowitz-Moellendorff und B. Niese. Kultur der Gegen- 
wart hrsg. von Prof. P. Hinneberg. Teil Il, Abt. 4, 1. Lex.-8. 
1910. Geh. M. 8.—, in Leinw. geb. M. 10.—, in Halbfr. geb. M. 12.— 


Inhalt: I. Staat und Gesellschaft der Griechen: U. v. Wilamowitz-Moellen- 
dorff. — II. Staat und Gesellschaft der Römer: B. Niese. 


Die Darstellung von Staat und Gesellschaft der Griechen von Wilamo- 
witz-Moellendorff gliedert sich ebenso wie die Darstellung der Literatur in die 
hellenische, attische und hellenistische Periode. Vorausgeschickt ist eine knappe 
Übersicht über die Griechen und ihre Nachbarstämme, damit die Ausdehnung und 
Bedeutung des Volkes über die Grenzen des eigentlichen Griechenlandes hinaus 
klar werde. In der hellenischen Periode wird wesentlich die typische Form des 
griechischen Gemeinwesens als Stammstaat veranschaulicht, danach die entwickelte 
athenische Demokratie, endlich das makedonische Königtum und neben und unter 
diesem die griechische Freistadt. Die Gesellschaft kommt wesentlich nur so weit 
zur Darstellung, als sie die politischen Bildungen erzeugt und trägt. Der Abschnitt 
über den Staat und die Gesellschaft Roms, den Niese vor seinem Heimgang 
noch vollenden konnte, schildert den in drei Perioden: Republik, Revolutionszeit 
und Kaiserzeit sich vollziehenden Entwicklungsprozeß der kleinen Stadtgemeinde 
zu dem weltbeherrschenden Imperium Romanum sowie dessen allmählichen Verfall 
und Untergang. Dabei werden vor allen Dingen die Wirkungen aufgezeigt, die 
diese Wandlungen auf das wirtschaftliche und soziale Leben Roms ausübten, und 
überall die treibenden Kräfte und Bedingungen dargelegt, auf Grund deren sich aus 
dem kleinen, gebundenen Agrarstaat die kosmopolitische, sozial differenzierte, die 
ganze zivilisierte Welt umfassende Großmacht entwickelte. Den Schluß bildet ein 
Ausblick auf die bis in die Gegenwart fühlbaren Nachwirkungen des römischen Staates. 


Die griechische und lateinische Literatur und 


Sprache. Kultur der Gegenwart hrsg. v. Prof. P. Hinneberg. 


Teil I, Abt. 8. 3. Aufl. Lex.-8. 1912. M. 12.—, in Leinwand geb. 
M. 14.—, in Halbfr. M. 16.— 


Inhalt: I. Die griechische Literatur und Sprache. Die griechische Literatur des 
Altertums: U.v. Wilamowitz-Moellendorff. — Die griechische Literatur des 
Mittelalters: J. Krumbacher. — Die griechische Sprache: J. Wackernagel. — 
II. Die lateinische Literatur und Sprache. Die römische Literatur des Altertums: 
Fr. Leo. — Die lateinische Literatur im Übergang vom Altertum zum Mittelalter: 
E. Norden. — Die lateinische Sprache: F. Skutsch. 


Als eine literarische und wissenschaftliche Leistung ersten Ranges wurde gleich 
beim Erscheinen der ersten Auflage die geistvolle Geschichte der griechischen 
Literatur von U. y. Wilamowitz-Moellendorff einstimmig anerkannt. Ihr schließt sich 
die Geschichte der u Ha Literatur des Mittelalters von Krumbacher an, der, 
selbst ein Bahnbrecher auf diesem weiten und dunklen Gebiete, trefflich über die 
für die Allgemeinheit bedeutsamen Ergebnisse der Byzantinistik orientiert. An dritter 
Stelle enthält der Band eine alle wichtigen Fragen berücksichtigende, geschickt das 
Licht auf die Hauptpunkte lenkende Übersicht über die Wandlungen der griechischen 
Sprache von Wackernagel. Mit gewohnter Meisterschaft behandelt sodann Leo unter 
feinsinniger Charakterisierung der hervorragendsten Schriftstellerindividualitäten die 
Geschichte der klassisch-römischen Literatur. Eine würdige Fortsetzung dazu bildet 
die Übersicht über die vor allem für das Verständnis der Entwicklung des Christen- 
tums wichtige lateinische Literatur im Übergang vom Altertum zum Mittelalter von 
Norden. Anschaulich schildert endlich Skutsch die wandlungsreiche Entwicklung 
der lateinischen Sprache von ihren nebelhaften Uranfängen an bis zur Neuzeit. 
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Darſtellungen aus allen Gebieten des Wiſſens 
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Von 25 ler. Mit Ur 
Abb., Karte u. oe d. 190.) 
Teſtament, Neues. Der Tert des N. T. 


5 . 1 c ib e ke 


farrer 
134.) 


— Dftehe auch IB 
Theologie. 5 re in . 99 6770 


Von Paſtor Corn 
über ae täten 2 Untverſttätgſtudte 
um. Von Prof. Th. Zie 4119 
Die amerilanii Von PH. 


Univerſität, 
D. E. D. Perry. si, 22 A 5 (Bd. 206.) 
— ſiehe auch Studen 
Unterrichtsweſen, Das deutz e, der Deut 
wart. Von Oberrealſchuldi = Dr. K. 
nabe. Bd. 299.) 
Volksbildungsweſen, Das mod ae Bü⸗ 
cher⸗ und ae Volkshochſchulen 
und verwandte Bildungseinrichtungen in 
den wichtigſten Kulturländern ſeit der 
Mitte des 19. Ja br Von Stadt⸗ 
bibliothekar Dr. G. Fritz. . 8. 20 


Jeder Band geh. je m. i- Aus Natur und Geiſteswelt In Leinw. geb. je M. 128 
l ädagogtk u. Bildungsweſen, Sprachkunde, Citeraturgeſchichte u. Kunft 


Volks- und Mittelſchule. Die iſche, D 
Entwicklung und Sie Bon ee Dr N. Halden Be 5 56. 
ne ns 8 3 ee 22 — ſiehe auch Philoſophie. 
o ehrer ung der Bere Willens reiheit. D 2 3 
* Staaten. Bon Dir. Dr. 90 Kub⸗ Prof. Dr. G. F. 8 u. Ya 99 88.5 3839 
25 5 5 . 8 
elta „Zeichenkun er Weg zur Von Dr. 
ur nen Bor, 95 729 E. Weber. Mit Abb. 3 689.430 
Weltanſchauungen. Die, der 1 Philo- 5 
ſophen der Neuzeit. Von weil. Prof. Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 


Sprachkunde, Literaturgeſchichte und Kunſt. 


Architektur ſiehe Baukunſt und Renaiſ⸗ 8 ſiehe . 
1 — auptmann, Gerhart. Von Prof. Dr. E. 
ſthetik. Von Prof. Dr. R. 82 27555 ulger-Gebing. Mit 1 Bildn. 

d. 345.) ) (Bd. 283.) 
dau und 3 der bildenden Kunſt. Von Haydn, Mozart, Beethoven. Von Prof. 
ar 5% 25 Th. Vo . 35 Dr. C. Krebs. 2. Aufl. Mit 55 25 

i 8.) 


(8 
83 ae Von Prof. Dr. a W als 


waukunſt. d. 408.) 
h. Reg.-⸗Rat Prof Dr. at ⸗ Iblen. 1 ei ihre eiseenatien: 

th ge i. 3. Aufl. Mit 29 Abb (Bd. 8.) ] Von weil. Prof. Dr. B. Ka 2. Aufl. 
Deutſche Bautunſt feit dem Mittelalter | von Dr. Morgenſtern. Mit 7 11055 


d. 193.) 

Are e Die Maler 15 Von 

rof. Dr. B. Lazar. Mit 32 Abb. u. 

1 3 Tafel. (Bd. 395.) *) 
12 1 7 iehe 8 

Kunft, Deutſche, im täglichen Leben bis 

erg: Schluſſe des 18. 1 en or 

B. Haendcke. 198 


00 

Kunſt ſiehe —.— a Griechiſche, 
Oſtaſiatiſche Kunſt 

Kunſtyflege in * Haus und 1 Von 
5 ürkner. 2. Aufl. Mit 


Abb ( d. 77.) 
Leſſing. V. Dr. Ch. Schrempf. (Bd. 403.) 
Lyrik. . er deutſchen L. ſeit Clau⸗ 
dins. r. H. Spiero. 54. 
— ſiehe An Minnefang und Voltslied. 
aler, Die altdeutſchen, in Süddeutſch⸗ 
land. Von H. Nemitz. Mit Bilderan- 
hang. (Bd. 464.) Siehe auch Impreſſio⸗ 
nismus. 
alerei, „pie deutſche, im 19. Jahrh. Von 
Prof. Dr. R. Hamann. 2 Bände Text, 


Bis 3. Ausg. des 18. Jahrh. Von Geh. 
Reg. ⸗Rat Prof. Dr. A. atthaei Mit 
062 Abb und 3 Tafeln. (Bd. 326.) 

Deutſche Baukunſt 1 — 19. Jahrh Von 
Gel 8 r. A. Matthaeit. 
(Bd. 453.) 


r Poulſen Mit 112 Abb. (Bd. 124 
88 Be Bon Dr. 8. Buffe Mit 


zismus. 287.) 
Bd. II: Bon Verſailles bis Ben 88.) 
- fiehe auch e Leſſing, Schil⸗ 
er und Thea 
ama, Das deutſche, des 19. 97557 u 
. Entwidl. . von Prof. 
PDitkowski. 4. Aufl. Mit Bien. "ben: 
en ee Baus: (Bd. 51.) 
- fiehe au e auptmann. 
1 8 1 Von Dr. R. Wu 1 8 


e g dit. dad p 4481481) 
jan fi e to an, r. und die No⸗ gamen zu — 5 — 
belle. de O. Flat (Bd. 377.) alerei, Niederländiſche, im 17. Jahr 


Von Dr. H. Jantzen. Mit zahlr. Abb. 
— ſiehe auch Rembrandt. (Bd. 373.) *) 
Michelangelo. Einführung in das Ver⸗ 
tändn. |. Werke. Von Prof. Dr. E. Hil⸗ 
5 9 1 775 1 1 .)*) 
Minneſang. Von Dr. J. ruinier. 

Bd. 2 (Bd. 404.) 


2 Bd. 272 ** 
ſtehe auch Dekorative 55 Mozart ſiehe Haydn. 
*) Auch in Halbpergamentbänden zu M. 2.— vorrätig. 


auendichtung. 90 d der deutſchen F. 

it 1800. r. O Spiero. Bd. 300 0) 

‚tediide Runkt. Die Blütezeit der 2 

15 ee! In nie t 178 183 

nführung in die griech. Pla on 
r. ö. Wachtler 32 
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Verzeichnis der bisher erſchienenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordn 


Muſik. Geſchichte der Muſik * Haydn, 
. Beethoven, Wagner 
Die Grundlagen der Tonkunſt. Ver⸗ 
bi e. genet. Darſtellung der allgem. 
uſiklehre. Von Prof. Dr. H. Sb 1185 


a er tee Von ©. G. 
allen ber 2 Bde 

85. I: Die enden Tonverbindun⸗ 

gen als Grundlage der Harne 


Bd. II: Kontrapunktik und Bh 
(Bd. 413.) 


. Romantik. Die a der m. 
R. in Deutſchland. Von Dr. 85489) 


Mit Silhouette. 
Mythologie, e Von Prof. Dr. 
J. v. Negelei (Bd. 9 
— ſiehe auch elende Deutſche⸗ 
Novelle ſiehe R 
D580 f Die Suftrumente — Orch. V 
Prof. Dr. Fr. Volbach. Mit 60 Abb. 
(Bd. 384.) 
— Das moderne Orcheſter in we 15 
wicklung. Von Prof. Dr. Fr. 
(8 35. 308 


uhr 


Mit Bartitirebeiip. u. 3 Taf. 
Orgel ſiehe V 
Oſtaſiatiſche Kunſt und ihr Einfluß auf 
1 Von Ole. Prof. Dr. R. Graul. 
ian Die deutſchen. 


A. Bähn 
m 11 8 5 588 ech Rum j 
Von Dr. R. Müller- Freien 
Fe 1 P. Oe 460. 
Rembrandt. Von Prof. Schu 
ring. Mit 50% 9 


lbb. Tas 158 
een. in Stalien I. Van 
0 1 
Textabb. 


rankl. Mit nl 3815 
Ahetorik. Von Dr. E. Geiß 14d. dr Richt 


Von Dir. 
d. 296 


85 
I EN 


linien für die Kunſt des Sprechens. 

. Aufl. Bd. 455.) 
— — II. Anweiſungen zur Kunſt der 
Rede. (Bd. 456.) | 


Rhetorik. Siehe auch Sprechen 

Roman. Der franzö 9 Roman und di 
Novelle. Von O. Flake. (Bd. 377. 
omantik, en Bon Prof; vb 58 


Mit Bildn. 
er und ſe cr Zeit. Von Prof. Dr. 
Sieper. it 3 Taf. u. 3 Textabb. 
Aufl. (Bd. 185.) 


2 Die Haupttypen des a ug. 
lichen S. Von weil. Prof. Dr. 
Finck. (Bd. 268. 


Egan des nn 1 5 2855 
Prof. Dr. F. N. Fin 


in 1 5 bil an 
Cohn⸗Wiener. 
Bd. 1: Vom Altertum 918 N Gotik. 
Mit 57 Abb. (Bd. 317.) e) 
Bd. II: nn 15 Renaiſſance b. 3 Ri ens 
wart. Mit 31 Abb. 2 .)*) 


Taſteninſtrumente. An 8 1 
1 Das Weſen der T. Von 3251 
i e. 


af Das. Schauſpielhaus 5 Fr 
ſpielkunſt vom e 0 b. = auf die 
Gegenwart. Von Dr. r. Gaehde. 
2. Aufl. Mit 18 Abb. (Bd. 230.) 
Tonkunſt ſiehe Muſik. 
Volkslied, Das deutſche. über Weſen und 
Werden deutſchen u. 8. Nu Re 
r. J. W. Bruinier. 5. Aufl. (Bd. 7.) 
Volksſage, Die deutſche. Von Dr. O. Sale 


— fiehe auch Mythologie, 


Pannen, Das 9 Richard Wagners. 


Von Dr. E. J Mit Bildn. (Bd. 330.) 
— ſiehe auch Muftkal. Romantik. 


Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 
Kultur, Geſchichte und Geographie, Recht a Wirtſchaft. 


Alpen, ee Von H. Reishauer. „Mit 
26 Abb. 2 Karten. Bd. 2 

Altertum, das, im Leben der Ge ne 
Von Prof. . Cauer. (Bd. 356. 

Amerika. Geschichte der Vereinigten Staa⸗ 
ten an A. Von Prof. Dr. E. Daenell. 


5 (Bd. 147. 
— Aus dem amerikan. Wirtſchaftsleben. 


— S 
a 


Amerikaner, Die. n N. M. Butl 
Deutſch von Prof. D W. Pasz 88.91 


19. 
i ſiehe Kaufmänniſche A. 
Antike Wirtſchaftsgeſchichte. Von 8 O. 
Neurat (Bd. 258.) 
Arheiterfhuß und Arbeiterneriiherung. 


er. 
k i. 


) 


Von Prof. aut edineck⸗Süden⸗ 
Von Prof. J. L. Laughlin. it horſt. 2. Aufl. 78.) 
graph. Darftellungen . .) I — ſiehe auch ſoziale Bewegung. 5 
er E57 SD ie terbilbung, Reis une 2 liche 3 Land, Leute 
ule, Techn. Hochſchulen, Univerfitäten | un irtſcha 
Amerikas in Abtlg. Bildungsweſen. Schachne 8 N 


*) Auch in Halbpergamentbänden zu M. 2.— vorrätig. 


6 


4 


8 
(Bd. 366.) 


L Lumen asus Es EEE 
Zeder Band geh. je m.1.— Rus Natur und Geijteswelt In Leinw. geb. je M.1.25 
Kultur, Geſchichte und Geographie, Recht und Wirtſchaft 


1 Kulturgeſchichte des deutſchen 
B. Von Reg. er 6 Een Hand, 
2. Aufl. Mit 70 Abb. 121.) 

Zauernſtand. res des rn B. 


Von Prof. Dr. H. Gerdes. Mit 21 
2 (Bd. 320.) 
11 Von Prof. Dr. M. 
u3 d. 50.) 


ho 
In Wie ir Buch entfteht. 
5, W. Unger. 2 Aufl Mit Sk 8 
26 Abb. 68851 


75.) 
Das Buchgewerbe und die Kultur. 
6 Vorträge, gehalten i. A. des Deutſchen 
Buchgewerbevereins. Mit! Abb. (Bd. 182.) 
ſiehe auch Schrift⸗ und Buchweſen. 
„ . Charakterköpfe. Von es 
Dieterich. Mit 2 Bildn. 
(Bd. 244.) 
. aus deutſcher Geſchichte 
iehe Von Luther zu Bismarck. 
eutſch: Deutſches Bauernhaus 1 Bauern⸗ 
aus. — Deutſcher Bauernſtand f. er 
and. — Deutſches Dorf 
Deutſche Einf) eit 


Deutſche 18 bee 


ſ. Han 


„Reichsverſicherung. — en - 
ee ee — a 
weſen. 

Een ſ. Städte. — Deutſche Ferfaffun 7 
nere A f. Verfaſſung, aflung, 
Wungsrecht. — Deutſche Volks 41705 Volks⸗ 
ſtämme, Volks trachten ſ. Volksfeſte uſw. 
Deutſches Weidwerk ſ. Weidwerk. — 
eutſches Wirtſchaftsleben ſ. 1 eri- 
“eben. Deutſches Zivilprozeßrecht | 
Zivilprozeßrecht. 

utſchtum im . Das. Sen 1525 


oen 

ırf, Das deutſche Von R. Mielke 
Aufl. Mit (Bd. 192.) 
ie und Eherecht. Von eo Dr. L. 
ahrmund Bd. 115.) 


„ ar neien: Das. nn Eiſenbahnbau⸗ 
. Betrieb3injp. a. D. Biedermann. 
1. Aufl. Mit Abbildgn. (Bd. 144.) 
ſiehe auch . in 


ws W. gen⸗ 
2. Aufl. Mit 19 Bildn. 8b. 9174) 
en, 7775 Zeitalter der. Von Prof. 


17 ünther. 3. Aufl. 1 5 9.205 
ß. Teſtamentserrichtung und & 3 
rof. Dr. F. Leonhard. (Bd. 429.) 
nilienforſchung. Von Dr. G. De⸗ 
ient. (Bd. 350.) 


Finanzwiſſenſchaft. Von Prof. Dr. P. 
. Ein PBrobl 155 Be 3.308) 
E E = 

lismus. Von Prof. Dr. R. Wil b Brandt 


(Bd. 106.) 

Aachener Die a Ein ge⸗ 
Kol rcer Überblick. Von Dr. K. S 40 ir⸗ 
macher. 2. Aufl. (Bd. 67.) 
Briehrusemegung, Die moderne. 5 A. Es 
} 


( 
Friedrich der Große. Sechs Borttäge. Bon 
tof. Dr. Th. Bitter auf. 2. il, Mit 
Bildniſſen. d. 246.) 
Gartenkunſt. Geſchichte d. G. Non Reg. ⸗ 
Baumeiſter Chr. anck. Mit 55 en 


(Bd. 274.) 

— ſiehe auch Abt. Naturwiſlenſch. lumen 
u. Pflanzen. 

5 Die. Von General» 

Er > Kampfmeyer. Mit 45 Abb. 


(Bd. 1 8 
Geld Das, und ſein BER 85.398 


aier 398.) 

— jiehe a 
Germaniſche Pe in der Bee Von 
Prof. Br 55 3 2. Aufl. 
Mit 1 d. 75.) 


Geſch icht D ſiehe Von Süther zu 
Bismarck, Friedrich der Große, Reſtaura⸗ 
tion u. Revolution, Von Jena bis zum 
Wiener 2 Revolution (1848), 
Reich Molt u. 23 Ara, Vom Bund zum 

ei 

Gewerblicher Rechtsschutz in i 
Von Patentanw. B. Tolks 685.138 

5 Städte. Kulturbilder aus gr. 

Von Oberlehrer Dr. = 283 

2 Aufl. Mit 23 Abb. 


Handel. Geſchichte des Welthandels. Von 
Prof. Dr. M. G. Schmidt. 9.1195 


— Geſ 1 des deutſchen Handels. Von 
Pro W. Langenbeck. (Bd. 237.) 
8 Das deutſche, in ſeiner . 
8119 4 1 Entwicklung. Von Dir. 
& Aufl. Mit 27 Abb. (Bd. 145 
Haus, Das deutſche, und ſein Hausrat, 
100 Prof. Dr. en Mit 


6 Ab 116.) 
einen fiehe Städtebilder, Histo ische. 
otelweſen. Von P. ö 
Mit 30 Abb. d. 331.) 

Japaner, Die, in der ggg Von 
Prof. Dr. Rathgen. 2. Aufl. (Bd. 72.) 

Jeſuiten, Die. Eine us Au 80: Von 1 
Dr. H oehmer. 3. 

Internationale Leben, dus, Ber 4 
wart. Von A. H. Fried. 383 32965 


15 . und das f 1 
rof. Dr. errmann. Mi 
und Karten. (Bd. 4015 


u 


Jurisprudenz im häuslichen Leben. 
Familie und Haushalt dargeſtellt. 
Rechtsanw. P. 5 2 Obe. 

(85.219, 220.) 


— 


Kaufmann. Das Recht des K. Von Rechts⸗ 
anwalt Dr. M. Strauß. (Bd. 409.) 
Das Recht der 


Kaufmänniſche Angeſtellte. 
k. A. Von Rechtsanw. Dr. M. Strauß. 
Bd. 361.) 

3 = deutſchen. (Land und 1 
r. A. Heilborn. 3. Aufl. Mit 

26 Abb. u. 2 Karten. (Bd. 98.) 
— Unſere Schutzgebiete nach ihren wirt⸗ 


8 Verhältniſſen. Im Lichte der 
Erd 7 dargeſtellt. Von Dr. Chr. G. 
Bd. 290.) 


oieniiati 
alen ion, Innere. 


Bd. 
Keen enſchaft, Die. Von Pro 
en 085 22.) 
Krieg, Der, im Beitater des Verkehrs 
der Technik. Von DR 
Mit 3 Abb. (Bd. 271.) 
— Vom Kriegsweſen im 19. a 
Von Major O. v. Sothen. Mit 9 üÜber- 
ſichtskarten. (Bd. 59.) 
— ſiehe auch S. 
gandwirticaft, Die Bent 45 Von Dr. W. 
Claaßen. Mit . b Sue. 
Miete, Die, nach dem BGB. Ein Hand- 
büchlein für Juriſten, Mieter und Ber- 
mieter. Von Rechtsanw. Dr. M. 35 


87 b hen "213 

Bd. II: Ritterromantik. Bd. 293. 

ee Die moderne. 4170 
Müffelmann. (Bd. 


an Von Kaiſerl. Ottoman. Nalgr 15 
Generalſtab F. C. Endres. ur an: 

Münze, Die, als hiſtoriſches Denkmal ſo⸗ 
wie ihre Bedeutung im Rechts- und 

Wirtſchaftsleben. Von Prof Dr A Lu⸗ 

in v. Ebengreuth. Mit 53 Abb. 


— ſiehe auch Geld. (Bd. 91.) 
Napoleon. Kak. r. Th. Bitter ⸗ 
auf. 2. 2 Mil Bilds. (Bd. 195.) 


en, "Die gig Kultur der N. 
at Preu Mit 


(Bd. 452. 
Organiſationen. Die wirtſchaftli ER Von 
Privatdoz. Dr. E. Lederer. ( 8.) 
Orient, — 5 1 Länderkunde. A E. 
Bande. de. 
Bd. I: Die Atlasländer. Marokko, Alge⸗ 
rien, Tuneſien. Mit 15 Abb., 10 Kar- 


tenſkizzen, 3 Diagrammen u. a 15 
Bd. II: Der arabiſche Orient. 5 5 


Abb. und 7 Diagrammen. (Bd. 278.) 
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Verzeichnts der bisher erſchienenen Bände innerhalb der Wiſſenſchaften alphabetiſch geordnet 


Orient, Der. 
Bd. III: Der arifhe Orient. Mit 34 
Abb.. 3 Kartenſkizzen und 2 Dia⸗ 
grammen. (Bd 279. 
Oſterreich. Geſchichte der auswärtigen Po 
litit Sſterreichs im 19. Jahrhundert Von 
R Charmatz. (Bd 374.) 
Hat — K Ka ru von 1848 bis 
armatz. 2 Bände 


3 Aufl. N 
Bd. N Die Vorherrſchaft der r 


Bd II: Der Kampfd Nationen (Bd 243.) 
Oſtmark. Die. Eine Einführung in die 
5 ne ühter 6 te ser N 
rof. D Mitſcherlich. ( 
O N ehlet Von Privatdozent . 
raun. (Bd. 3 
Paläſtina und feine Geſchichte. Von Pro 
Dr. H. Freiherr von Soden. 3. Aufl! 
Mit 2 Karten, 1 Plan und ie, 


( 
Paläſtina und feine Kultur in fünf 30 t 
l Von Gymnaſialoberlehrer Dr: 
Thomſen. Mit 36 Abb. (Bd. 260. 
Bolarforfhung, eh Be er 
teilen zum Nord- und Südpol von de 
älteſten Zeiten bis zur Seen Von 
of Dr. K. Satlert 3: N M 
Karten. (Bd. 3 
Politiſche Geographie. Von Dr. E. 88 SER 
anden en in Europa in 


5 
hr 1 5 rof. Dr. K Th 
(Bd. 129. 


TER 38 


255 


x 85 4 igel. Aufl. 
Bompeji, eine eaeage en in Du hn 
1 Bu 


162 Abb. % 88 114.) 

Poſtweſen, Des. ones und 8851 ö 
Von Poſtrat J. Bruns 168. 

Reaktion und neue Ara. Si 155 Pe 
wicklun 8 der Gegenwart. Von 
Prof. chwemer. 2. Aufl. 


d. 101. 

RENT 101 e Eherecht. Erbrecht, Gewerbl. 

utz, Jurisprudenz, Kaufmann, 

an Angeſtellte, Urheberrecht, Ver 

brechen, Verfaſſungsrecht, Wahlrecht, Zi 
vilprozeßrecht. 

3 Moderne. Von gr Dr 

3. Aufl. 

Reichsverſicherung, Die. Die Kranten-, Sn 

le Hinterbliebenen-, Unfall- und 

eſtelltenverſicherung nach der Reichs⸗ 

en cherungsordnun dem Verſiche⸗ 

dere für Angeſtellte Von Landes,. 

verſicherungsaſſeſſor H. Seel 1089. 380. 

Reſtauration und Revolution. Skizzen zun 

ntwicklungsgeſchi 5 on LE in 

g Auft⸗ Von Prof. rn Sch 


— Das Kriegsſchiff. Von 


Aus Natur und Geiſteswelt In Seinw. geb. je m. 1.25 


Kultur, Geſchichte und Geographie, Recht und Wirtſchaft 


Jeder Band geh. je m. 1.— 
Revolution. Geſchichte der Franzöſiſchen 
R. Von Prof. De eh 
1848. Sechs Borträ V x 1890 5 
— e - orträge. Von Pr 
O. Weber. 2. Aufl. 5 0 53. 


Rom. Das dhe Rom. Von Geh. Nes. Rat 
Prof. Dr. Richter. Mit 1 
hang u. 4 . B 

— Soziale Kämpfe im alten Kom. Von 
Privatdoz Dr. L. Bloch. 3. 35 5. 22 


— Roms Kampf um die Weltherrſchaft. 
Von Prof. Dr Kromayer. (BD. 368.) 


Schiffahrt, Deutſche, und en 
> l 


Von Prof. Dr. 
Th i (Bd. 169.) 
Schrift au Buchweſen in alter und neuer 
ns > 8 Dr. O. Weiſe. 3. Aufl. 
Mit 3 (Bd. 4.) 
— ſiehe 3 7 
Schulweſen. Geſchichte des deutſchen Bar 
— 17 Von Oberrealſchuldir. Dr. 
Knabe. (Bd 85 
Seekrieg. Eine geſchichtl. Entwicklung vom 


5 een 


Zeitalter der Entdeckungen bis zur Gegen⸗ 


wart. Von K Freiherrn v. Maltzahn, 
Vizeadmiral a. D. (Bd. 99.) 


baurat Krieger Mit 60 Abb. (Bd. 389.) 


— ſiehe Krieg 


Soziale Bewegungen und Theorien bis 


zur modernen „FFC Von 


G. Maier. 4. A 
— ſiehe auch Arbeiterſchutz und en 
verſicherung. 


Soziale Kämpfe im alten Rom ſiehe Rom. 
Sozialismus. Geſchichte der ſozialiſtiſchen 


Städte, Die. 


.n im 19. Jahrh. Von Privatdoz. 
Dr. Fr. Muckle. Bde. 
Band I: Der rationale Sozialismus. 
(Bd. 269.) 
Band II: Proudhon und der entwicklungs⸗ 
eſchichtliche Sozialismus. Bd 270 
5 betrachtet Von 
K. Haſſert. Mit 21 
(Bd. 163.) 


8 
— 


Prof. Dr. 


— Deutſche Städte an Düroer im Re 


Heil 


telalter. Von Prof. Dr. 
1 Doppel- 
(Bd 48. 


2910. Mit zahlr Abb. 5 
afel 

— Hiſtoriſche Städtebilder aus Holland 
und . Von 39 5 1 
meiſter a. D. A. Er be. Mit 59 A 


— 


( d. 117) 
— ſiehe ar Griechiſche Städte, ferner 
Pompeji, Rom 
Statiftil. Von Prof. Dr. S. Scho 
ep. 12) 
Strafe und Verbrechen. Von Dr. P 95 ol⸗ 
Li tz. 08 d 323.) 
zo Der a von 1409 bis 
1909. Von Dr. W. e 
Mit 25 Abb. (Bd. 273.) 


—7 


d. 386.) 


Geh. Marine⸗ 


Abb. 


Zelegraphie, Die, in ihrer Entwicklung und 
Bedeutung. Von Poſtrat J. B 5 
Mit 4 Fig. = 183.) 

Teſtamenkserrichtung und Erbre 
Prof. Dr. F. Leonhard. ( 5 429.) 

Theater. Das. Schauſpielhaus und Schau- 
D vom Ba ... bis ei 

Gegenw. Von hr. Gaehde. 
2. Aufl Mit 18 Abb. (Bd. 230.) 

über Univerſitäten u. R 
V. Prof. Dr. Th. Ziegler. (Bd. 411.) 

— lebe auch Student, Der rn 

Urheberrecht. Das Recht an Schrift: und 
en Bon nn GR R. 
Mothes d. 435.) 

DE EREn Strafe und V. Bon, 1 9230 

Verbrechen und Aberglaube. Skizzen aus 
der „ neee Von 


Dr. Hellwig. Bd. 212.) 
wgre Die Woge des V. Von 
P. Pollitz. Mit 5 Diagrammen. 

(Bd. 248.) 

ze Grundzüge der V es Deut» 
ſchen Reiches. Von Prof. Dr. „ 
ning. 4. Aufl. d. 34.) 
Verfaſſungsrecht, Deutſches, in 1 


licher Entwicklung. Von Prof. 
Hubrich. 2. Aufl. (Bd. 80.) 
Verkehrsentwicklung in Deutſchland. 1800 
bis 1900 (fortgeführt bis zur Gegen⸗ 
wart). nn e über Deutfchlands Eijen- 
bahnen und Binnenwaſſerſtraßen, ne 
Entwicklung und Verwaltung ſowie ihre 
Bedeutung für die re Volkswirt⸗ 
ſchaft. Von Prof. Dr. W. Lotz. = a 


15.) 
— fiehe auch Eiſenbahnweſen. 
Verſicherungsweſen. Grundzüge des V. 
Von Prof. Dr. A. Manes. 2. Aufl. 
(Bd. 105.) 
— ſiehe auch Arbeiterſchutz und Arbeiter- 
verſicherung und Reichsverſicherung. 
Volksfeſte und Volksſitten, Deutſche. Von 


H. S. Rehm. Mit 11 Abb. (Bd. 214.) 
Volksſtämme, Die deutſchen, und Land» 
ſchaften Del, ei Dr. O. Weiſe. 
4. Aufl. Mit 29 Abb. (Bd. 16.) 
war Deutſche. Von Er C. 
Spieß. (Bd. 342.) 
= Fiehe auch Deutſche Volksfeſte uſw. 
Vom Bund zum Reich. Neue Skizzen zur 


Entwicklungsgeſchichte der deulſchen Ein⸗ 
. Auſt Von Prof. Dr. R. Schwemer. 
(Bd. 102.) 

Von ea bis zum Wiener Songire: Von 
Prof. Dr. G. Roloff. (Bd 465.) 
Von 71 75 zu Bismarck. 12 Charakter- 
8 aus e Aut Prof. 


Web 
(Bd. 125 124.) 
Wahlrecht, Das. Von Reg.⸗Rat = D. 
Poensgen. (Bd. 249.) 
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Weidwerk, Das 5 
v. Nordenflycht. (Bd. 436.) 

Welthandel ſiehe Handel. 

n Erdkunde. 1 weil. 

Chr. Gruber. Aufl. 

Es Prof. Dr. K. Do 1 e. Pr 5 

Wirtſchaftsleben, Deutſches. Au 
phiſcher rn eben 
Prof. Dr. C Grube 


Von G 


on weil 


Frh. ie 5 Deutſchlands 


Stellung der 
Prof. 


F Von 
Dr. 5. Arnd fl. 


u 
(Bd. 179.) 


of. 
8792 Wirtſchaftlichen Organiſationen, Die. Von 


Privatdozent Dr. E. Lederer. 

(Bd. 428.) 
e ſiehe Antike Wirt⸗ 
ſchaftsgeſchich 


Neubearb. v. Pr. 8. Nein e (Bd. 42. 1 9 Bon Dr. H. Die 


— Die Entwicklung er deutſchen Wirt⸗ 
ſchaftslebens im letzten Jahrhundert. 
Von Prof. Dr. L. Pohle. 3. Aufl. (Bd. 57.) 


(Bd. 328. ) 
ee Das deutſche. Von 3055 
anwalt Strauß. (Bd. 315.) 


Wichtige Gebiete der Volkswirtſchaft ſind auch in der Abteilung Naturwiſſenſchaft und 

Technik behandelt unter den Stichwörtern: Automobil, Bierbrauerei, Bilder aus der 

chem. Technik, Eiſenbahnweſen, Eiſenhüttenweſen, Elektr. Kraftübertragung, Garten⸗ 

ſtadtbewegung, Ingenieurtechnik, Kaffee, Kakao, Kinematographie, Kohlen, Landwirt⸗ 

ſchaftl. Maſchinen, Metalle, Patente, Salz. Schmuckſteine, Spinnerei, Straßenbahnen, 
Tabak, Tee, Wald, Waſſerkraftmaſchinen, Weinbau. 


Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 


Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Medizin und Technik. 


Aberglaube, Der, in der Medizin und ſeine 
Gefahr für Geſundheit und Leben. Von 
Prof. Dr. D. v. Hanſemann. Ar 5 

und ee Ran 55 


g = A 
5 on Dr. 4 e 


nerimente 
Mit 26 A 
ite cht und Darwinismus. Von 


Fial R. Heſſe. 4. Aufl. (85.39. 
artlüturgemie. Von Dr. P. 605 514 
Mit 2 Bd. 314.) 
Aigebrg Te Aeithmetit, 
AS Der. Von Dr. G. B. G 
ber. Mit 7 Abb. (Bd. 103.) 
11 Die. Von Dr. Fr. Kuauer. 
Mit Fig. Bd. 94.) 
. des Menſchen, Die. Von 1 
Dr. K. v. Bardeleben. 6 Bde. 2. Aufl. 
I. Teil: Bellen- und Gewebelehre. Ent⸗ 


een der Körper als Gan- 
zes. Mit 70 Abb. (Bd. 418.) 
II. Teil: Das Skelett. Mit 53 St ) 
III. 174 Das Muskel⸗ und 0. J 
Mit bb. d. 420. 


8 Ab 
IV. Teil; Die Eingeweide N At⸗ 
1 1 u EN und ec 


N Abb. 
ve Heeren und Sinnesorgane. 
0 Abb. d. 422.) 


vr igel: Statik und Dean! des 
menſchlichen Körpers. Mit 2 e 


Aae 5 Von E. W. Schm 
Mit 15 Fig (Od. 335. 


"nid. don 8 und 501 5 8 0 zum Selbſtunter⸗ 
Crantz. 2 Bde. 

I. Teil: Die Fegnungsarten Gleichun⸗ 
gen erſten Grades mit einer und meh⸗ 
reren Unbekannten. 1 zwei⸗ 
ten Grades. 2. Aufl. Mit 9 A Rn 
II. Teil: Gleichungen. Arithmetiſche und 
N Reihen. Zinſeszins⸗ und 
entenrechnung. 8 zu Bis 
5 Lehrſatz. e 125 5 23 


205.) 

Arzneimittel und Genußmittel. Von rof. 
Dr. O. Schmiedeberg. (Bd. 363.) 
Arzt, Der. Seine Stellung und Aufgaben 
im Kulturleben der Gegenw. Ein Leit⸗ 
aden der ſoz. Medizin. Von Dr. Bu: 

. Fürft. (Bd. 265.) 

A ronomie. 1 der modernen A 
fe Prof. Dr. S. N 3551) 


ig. 

— Aſtronomie in ihrer deen für 
das praktiſche Et Prof. Dr. 
. Marcufe. Mit Abb. (8d. 1378. 
— 15 auch Weltall. aan Sonne, 

Mond, Planeten. 
Atome. Moleküle — alten Na eh 
771 . Dr. G. Mi 9 Mit 


ee es Menſchen, Das, und eine 


Ker N Von Prof. 
bels dor ff. Mit 15 Abb. G85. 149 
8 und die Brille. Von Dr. 
Abb. und 1 
(Bd. 


ohr. Mit 84 
372.) 


Auge, 
true. 


d. 58.) 


j a ET rn ne are en 
Jeder Band geh. je M.1— Aus Natur und Geiſteswelt In Leinw. geb. je M.1.25 
Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Medizin und Cechnik 


Automobil, Das. Eine Einführun 
Bau und Betrieb des modernen e 
wagens. Von Ingenieur K. Bl 2 
Aufl. Mit 86 Abb. u. 1 Tücl 0 2 


Bakterien, Die, im Kreislauf des Stoffes 
Natur und im Haushalt des 
5 Prof. Dr. E. 5 
(Bd. 233.) 

— Die 55 Bakterien. Von 
en Dr. tn Mit 


— 


(Bd. 307.) 

Bau und 5 des menſchlichen Kör⸗ 

pers. 8 — r. H. Sachs. 3. Aufl. 

Mit 37 Abb (Bd. 32.) 

Baukunde. Das Wohnhaus. Von Reg.⸗ 

Baumeiſter a. D. G. Langen. 2 Bde. 
Mit Abb. 


Bd. I: Sein techniſcher Aufbau. (Bd. 444.) 
Bd. II: Seine Anlage und Aue rn 


— Eiſenbetonbau, Der. Von Dipl.⸗Ing. 
. Haimovici. 81 Abb. Bd. 275.) 
Baukunſt ſiehe Abtlg. Kunſt. 
Befruchtungsvorgang, Der, 5 Weſen und 
ſeine Bedeutung. Von Dr. Tei 
mann. 2. Aufl. Mit 7 Abb. BR Dop⸗ 


peltafeln. 70.) 
. 5 moderne. Von 
Dr. 4 Abb. (Bd. 433.) 
Piebeznerel Bon 1 5 A. Bau. Mit 
47 Abb. Bd. 333.) 
Biochemie. 5 in die 55 Von 
Prof. Dr. W̃ (8 
Be gene Von Prof. D 
Miehe. 2. Aufl. Mit 140 Fig. (Bd. 130) 
— ‚Erperimentsite, en en C. The⸗ 
i 


— 

. f. Experim. e (Bd. 336.) 
Band ll: Regeneration, 5 
und verwandte Gebiete. (Bd. 337 
ſiehe auch Abſtammungslehre und 


Befruchtungsvorgang, Erſcheinungen des 
Lebens, Lebeweſen, Organismen, Menſch 
und Tier, Urtiere. 
Blumen. Unſere Bl. 


An Pflanzen im 
Garten. 1 Prof. 
Mit 69 Abb 


Dr. a mmer. 
(Bd. 360.) 
— Unſere x, „und Pflanzen im Zimmer. 


nn Prof. D 
Slut. Herz. Blutgefäße und Blut und 
ihre Erkrankungen. Von Bet Dr. H. 
Roſin. Mit 18 Abb. Bd. 312.) 
Botanik ſiehe Kolonialbotanik, Blumen, 


Kulturpflanzen. 


Dammer. Mit 65 
(Bd. 359.) 


Brauerei. Die Bierbrauerei. Von Dr. 
Bau. Mit 47 Abb. (Bd. 5955 
die Br. Von Dr. 


Brille. 
M. v 


Das Auge und d 
Rohr. 
drucktafel. 


Mit 84 Abb. un 1 9.372 


entſteht. Von Prof. 
= 8 er. Aufl. Bi 7 Bd. 155. 
und eh 


— ſiehe ir . Abt. Kultur W gend 
e uchweſen). 
emie. Einführung in SL chemiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaft. Von Prof. D W Mit 
16 Figuren. 64.) 
— Einführung in die organ. ee Nas 
türl. — künſtl. Pflanzen⸗ u. Tierſtoffe. 
725185 r. B. Bavink. 2. a 3 
19, 
— Bilder aus der chemiſchen Technik. 
Von Dr. A. Müller. I 19755 
Chemie in DR und Ba Von Dr. J. 
Klein. 3. Aufl. Mit 1 Dep al, 


Chemie 578 Dr K. de 


Von Pro 
Mit 15 
Chirurgie, Die, unſerer Zeit. Von rof. 
r. Feßler. Mit 52 Abb (Bd. 339.) 
Dampfkeſſel ſiehe Dampfmaſchine I und 
Feuerungsanlagen. 
Dampfmaſchine, Die. 2 Bde. I: Wir⸗ 
kungsweiſe des 3 in Keſſel Es 
Maſchine. Von Geh. Bergrat Prof. 
Vater. 3. Aufl. Mit 45 Abb. (Bd. 5935 
— II: Ihre e und ihre SE 
wendung. Von Geh. Bergrat Prof. 
Vater. Mit 95 Abb. u. 1 Taf. (Bd. 594 
Darwinismus. Ab 5 und D. 


Buch. er ein Bu 
A. 


r Suren 


Von DEN: Dr. R. Heſſe. 4. Aufl. Mit 
Bd. 39.) 
Differential. = iS 3870 


PR und Kabel, ihre Anfertigung und 
Anwendung in der Elektrotechnit. Von 
Telegrapheninſpektor H. Brick. Mit 
43 Abb. (Bd. 285.) 

Eiſenbahnweſen, Das. Von Ei enbahnbau- 
und Betriebsinſpektor a. D. E. Bleder⸗ 
mann. 2. Aufl. M. 229 5 Abb. (Bd. 144.) 

— ſiehe auch Klein⸗ Straßenbahnen, 
Verkehrsentwicklung. 

i Von Dipl.-Ing. E. Ha 

o vici. Mit 81 Abb. (Bd. 275 

Eiſenhüttenweſen. 175 et Geh. i on 
rof. Dr. ding. 4. Aufl. 

Beroreferenbar =. W. Wedding. 18 


eu geit, Die, und der bre 
le, Bon Tat tein⸗ 
Gl let 0 K affäbertr t 1795 925 
e 75 e Kraftüber bat ng. 
öhn t Abb. 85 85 


a. eg Be Prof. Dr. "ab Arndt. 


Mit = ) 
8 ‚Srundte 10 
5 2 Abb. 915 
— Den e auch rähte und Kabel. le⸗ 
graphie. 


Lern 
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>= ie. Die Le 15 1 der E. Von Dr. Häuſerbau ſiehe Baukunde, Heizung und 


tetn. t 13 Fig. (Bd. 257.) Lüftung. 


ns und egen being Von Haustiere. Die Stammesgeſchichte unſerer 


weil. Dr J. Frenzel 2 Aufl. 81 Von Prof. Dr. C. Keller. Mit 28 
. 5 itet von Geh.⸗Rat Prof. Dr. ig. (Bd. 252.) 
. Zuntz. Mit 7 Abb. und 2 Tafeln. Hebezeuge. Das Heben o 1 ae 
(Bd. 19.) . er Körper. V ergrat 
ee Fut lellg e Dear Prof. ate r. Mit 67 Abb. „8d 196.) 
enerungs⸗ anlagen SHOUT E. 7 Mpf⸗ och aft. Die moderne. Weſen und 
er . Ingenieur 3 J. n 5 deb ärztlichen Wiſſen Von 
bee Von Oberpoftprattifant | — E a 8b 285 
H. Thurn. Mit 53 Illuſtr. bel. d. 20 


2. ul. : 
| Peizung und Lüftung. Von Ingenieur 
(Bd. 167.) JE Mayer. Mit 40 Abb. Bd. 241.) 


Garten ſiehe Blumen, Pflanzen. Fr Blutgefäße und Blut und ihre Er⸗ 


Gartenkunſt. Geſchichte der G Von Reg. krankungen. Von Prof. Dr. H. Rotin 


Baumeiſter Chr. Ranck. wi 0 24 Mit 18 Abb. (Bd. 312.) 
Sartenfendtbeioegung, Die. Von General- Hüttenweſen ſiehe Eiſenhüttenweſen. 
ſekretär H. Kampffmeyer. 1 43 Hypnotismus und Suggeſtion. ae Dr. 


Abb. 2 Aufl. (Bd. 259.) E. Trömner. 2. Aufl. (Bd. 199.) 
Gebiß, Das menſchliche, feine Exkrankung Infiniteſimalrechnung, Einführung in die 
und Pflege. Von ee 8d 2 RER . mit_einer hiſtoriſchen überſicht. Von 
ger. Mit 24 Abb Bd. 229.) rof. Dr. G. Kowalewski. 2. Aufl. 
Geiſtestrankheiten. Von e Mit 18 Fig. (Bd. 197.) 
Dr. G. Ilberg. (Bd. 151.) Ingenieurtechnik. Bilder aus der J. Von 
Genußmittel ſiehe Kaffee, Tee, Kakao, Baurat K. Merckel. Mit 5 88 01 
Tabak, Arzneimittel u. Genußmittel. Bd. 60.) 
Gent ieh Allgemeine. ns Geh. Bergrat | — Schöpfungen 57 Saen der 
110 E Frei J. u. 38. Neuzeit. Von Geh. * M. 
Zufkane einſt und jetzt. Mit 80 Geitel. Mit 32 Abb. d. 28.) 
(Bd. 207.) Kabel. Drähte und K., ihre An 
5 1 er und Erdbeben. Mit und Anwendung in der Elektrotechnik. 
7 Abb. (Bd. 208.) 8 e ee Mit 
Bb. nt: Die rn 1 85 e 5 d. 285.) 
er it 8 sort ee, Tee, Kakao und die in en nar⸗ 
be IV; Die Arbeit des Ozeans und die ale Getränke. Von Prof Dr. A. 


chemiſche Tätig keit des Waſſers im all- 2 

gemeinen. Mik 1 Titelbild und, 9 „ und Id 132 
: : it 4 8 

Bd. V: Kohlen bildung und Klima der 8 it 1 Seen tn ar 

Vorzeit. 49 Abb. u. 1 Titelbild. 45 Abb. (Bd. 311.) 


(Bd. 211.) Kinemato raphie. Von Dr H. Leh⸗ 
Bd. VI: Gletſcher einſt und jetzt Mit e } 
1 Titerbild und eo Abb 85 61) „mann. Mit 69 Abe. (Do 


Geſchlechtskrantheiten. ihr Weſen, ihre Ver⸗ Klein- und Straßenbahnen. Von Ober⸗ 


i . D. A. Liebmann. Mit 
breitung, Bekämpfung und Verhütung. onteur a D. A. Lie 
Von Generalarzt Prof. Dr. W Shum- 85 Abb. (Bd. 322.) 
burg. 2. Aufl. Mit 4 Abb. und 1 Tafel. Kohlen. une nu Hergasß ee ” 1 


(Bd. 251.) 2 ee 1 5 one € 9 
eſundheitslehre. t 1 e aus der Kolonialbotanil. Von Pro . o b⸗ 
is 5 Von 880 0 Prof 5 Dr. uchner. ler. Mit 21 Abb d. 184.) 
4. Aufl. beſorgt — Bor Dr. M. von Korallen und andere einde Tiere. 
Gruber. Mit 26 Abb. (Bd. 1.) Von Prof. Dr. W. May. Mit 45 Abb. 
Geſundheitslehre ir Frauen. Von Prof. (Bd. 321.) 
Dr. Opitz Mit Abb. (Bd. 171.) Kraftanlagen ſiehe Feuerungsanlagen und 
Getreidegräſer ſiehe Kulturpflanzen. Dampfkeſſel. Elektr. Kraftübertragung, 
N e Die. Von Prof. Dampfmaſchine. Wärmekraftmaſchine. 
Dr. F Auerbach. (Bd. 1375 Kraftmaſchinen ſiehe Wärmekraftmaſchine, 


1 5 0 8 Die. Ihre Entwicklung Waſſerkraftmaſchine. 
und Bei nil. Von Hauptmann R Weiß. Kraftübertragung, Die bt Von 
Mit 6 (Bd. 364.) genieur P. Köhn. Mit Abb. (Bd. 4 4) 
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Mathematik, Uaturwiſſenſchaften, Medizin und Technik 


Krankenpflege. Von Chefarzt Dr. er Le 1525 


Kriegsſchiff, Das. Von Geh. Marinebau- 


rat Krieger. Mit 60 Abb. (Bd. 389 
Küche ſiehe Chemie in Küche und Haus. 
Kulturpflanzen. Unſere wichtigſten K. ie 

3 Von ref Dr i e⸗ 


ſenhagen. 2. Aufl. Mit 38 Sg 0 
1 8 Von 
Prof. Dr. Fiſcher. Mit 3 62 9125 


Lebeweſen. Die Beziehungen der — und 
Pflanzen 3 1 Prof. Dr. K 
3 Mit 1 

I. Der Tiere a (Bd. 426.) 
er Der Bilanzen zueinander und zu 
den Tieren. (Bd. 427.) 

— ſiehe Organismen, Biologie. 

Leibesübungen. Die, und ihre ee 
für die Geſundheit. Von Prof. Dr. R. 
Zander. 3. Aufl. Mit 19 Abb. (Bd. 13.) 

* Das, und die Farben Von Prof. 

. 2. Graetz. 3. Aufl. Mit 995.17 

Suſt. Waſſer, Licht und Wärme. Neun 
Vorträge aus dem Gebiete der Experi⸗ 
mentalchemie. Von Prof. Dr. R. Bloch⸗ 
mann. 4. Aufl. Mit 115 Abb. (Bd. 5.) 

Luftfahrt, Die, ihre eee 
1 und ihre techniſche Entwick⸗ 
lung. Von Dr. R. Nimführ. 3. Aufl. 
von Dr. Fr. Huth. Mit 53 Abb. Per, 

Luftſtickſtoff, Der, und feine En 
Von Prof. Dr. K. Kaiſer. b 13 

Lüftung. ee und L. Von Ingenieur 

E. Mayer. Mit 40 Abb. (Bd. 241.) 

Maſchinen ſiehe Hebezeuge, Dampfmaſchi⸗ 
ne, Wärmekraf ee a 
ſchine und die folg. Bänd 

Maſchinenelemente. en . Beier Prof. 
R. Vater. Mit 184 Abb. (Bd. 30 1.) 

Maſchinenkunde ſiehe Landwirtſchaftl. Ma⸗ 
ſchinenkunde. 

en und Meſſen. Von Dr. W. a 

t 34 Abb. (Bd. 385.) 

eat, mu Von Dr. R. Ne u⸗ 
endorff. anime u. nu⸗ 
. ne Mit 6 2. 85 5410 

Ba Nene Naturwiſſenſchaften — M. 
im klaſſiſchen re Von 5 5 705 


0 eibe 
Mathematiſche Spiele“ Von Dr. Ah⸗ 
Feng 2 ufl. Mit 70 Fig. 08. 170.) 
578 8 Von 1 Geh. Reg.⸗Rat A. 
er 
1 8 Die Mechantk der feſten er 
Bd. II: 7275 Ac eit der e Kör⸗ 
per. Mit 3 (Bd. 304.) 
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Meer, Das, ſeine Erforſchung und fein Le» 
ben. Von Dr. O. Janſon. 3. Aufl. 
Mit 41 Fig. (Bd. 30.) 


0 nn Entwicklungsgeſchichte 60 fa Von 


Dr. A. Heilborn. Mit 
d. 388.) 
Menſch der Urzeit, Der. Vier e 
aus der Entwicklungsgeſchichte des Men⸗ 
e on — Heil» 
born. 2. Aufl. Mit zahlr. Abb. (Bd. 62.) 
Menſch, Der vorgeſchichtliche, ſiehe Eiszeit. 
Menſch und Erde. Skizzen von den Wech⸗ 
W b en zwiſchen 1 8 Nut weil. 


Prof. Dr. A. Kirchhoff. 8 
Menſch und Tier. Der 1 985 
Menſch und Tier. Von Prof. Dr. K. 


Eckſtein. 2 Aufl. Mit 51 Fig. (Bd. 18.) 
Menſchlicher 3 Bau und Tätigkeit 
des menſchl. K. Von Prof. Dr. 
Sachs. 3. Aufl. Mit 37 Abb. (Bd. 32.) 
— ſiehe auch Anatomie, Blut, Herz, Ner⸗ 
venſyſtem, Sinne, E 
Metalle, Die. Von 1 Dr. K. Scheid. 
3. Aufl. Mit 16 Abb. Bd. 29. 
Mikroſkop, Das, ſeine Optik, . und 


Anwendung. Von Dr. Scheffer, 2. Aufl. 
Mit 99 Abb. Bd. 35.) 


Milch, Die, und ihre n 8 
A. Reitz. Mit 16 Abb. (Bd. 
Moleküle — Atome — Weltäther. 
Prof. Dr. G. Mie. 3. Aufl. i 
Mond, 1 ‚ac Prof. Dr. J. 5 05 
Mit 3 d. 90.) 
Natur und bench. Von Se Beof. 
Dr. M. G. Schmidt. Mit 5.458. 


Naturlehre. Die Grundbegriffe d mo⸗ 
dernen 45 Von Prof. Dr. F. 405 
bach. 3. Aufl. Mit 79 Fig. Bd. 4 

Naturwiſſ enſchaften im Haushalt. Von Jr 

. Bongardt. 2 Bde 

I. Teil: Wie ſorgt die Hauskrau a die 
Geſundheit der Familie? Bi 5 11255 
II. Teil: Wie ſorgt die Tea 115 gute 
Nahrung? Mit 17 Abb. d. 126.) 

e und Mathe matit ns 
BAAR be Von Bon, Dr, 

L. Heibe 370.) 
Niue ga 135 Religion. K A N. 


Kampf und eben: 2% eſchicht⸗ 
licher Rückblick. r. EN fa 12 ne 
kuche. 2. Aufl. 141.) 


Naturwiſſenſchaften und Zeit! Am au⸗ 
enden Webſtuhl der Zeit. Überſicht über 
irkungen der Entwicklung der N. und 

T. auf das geſamte er Von 


Prof. rn m Launhardt. Aufl. 
Mit 1 Gb. 23.) 
Runen Von dir. Dr. J. en 
58 Fig (Bd. 255.) 
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Nerven. Vom Nervenſyſtem, feinem Bau 
und ſeiner Bedeutung für Leib und Seele 
in 1 und 3 re Bon 


zo Dr. R. Zander. u Mit 
7 Fig. (Bd. 48.) 
eilten Von Dr. E. en et 
oa ſiehe Auge, Brille, Licht u. Farbe, 
Sen pektroſkopie, Stereoſkop, 


Strahlen 
Ontiinen Snftrumente, Die. Von 

ohr. 2. Aufl. Mit 84 Abb. 05. 88.) 
ee Die Welt der O. In Ent- 
e un a ls: |, 
Von P Lampert 
Abb. . 236.) 


Bd 

— ſiehe I 

Patente und 0 ſiehe Abtlg. Recht. 
(Gewerbl. Rechtsſch 

Pflanzen. Das Gehe 1 Vergehen der 
I 75 15 5 . P. Giſevius. 
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— Gerne und Sexualität bei den 
a Von Prof. Dr. E. Bu 142) 

— Die Heitäfreffeuden Pflanzen. Bon Dr. 
A. Wagner. Mit 82 Abb. (Bd. 344.) 

— Unſere nal und Pflanzen im Gar. 
ten. Von Prof. Dammer. Mit 
69 Abb. (Bd. 360.) 

— Unſere REN zn Pflanzen im Zim⸗ 
on Prof. D 8 Mit 


Bd. 359.) 

— ſiehe auch Lebeweſen. 
Pflanzenwelt des . Die. Von 
1 naeh E. Reuk Ru 1810 


Photochemie. 85 N G. Küm⸗ 
mell. Mit (Bd. 227.) 
Photographie. 51 1175 wiſſenſchaftlichen 
l und ihre Anwendung. Von 
O. Prelinger. Mit 65 (89 414 4 
. Die tkünſtleriſche. Von Dr. 
Warſtat. Mit Bilderanhang (12 
Suhl 155 . (Bd. 410.) 
Phyſik. Werdegang der modernen Ph. 1 0 
Dr. 5 Keller. Mit 13 Fig. (Bd. 343.) 
— einteitung in die Experimentalphyſik. 
n Prof. Dr. R. aan 90 


71.) 

Phyſiker. Die großen Ph. und ihre Lei⸗ 
ſtungen. 1 rof. Dr. F. A. Schulze. 
Mit 7 Abb d. 324.) 


vage 1 Von Dr. A. Eichinger. Mit 
54 Abb (Bd. 334.) 


Dlaneten, Die. Von Prof. Dr. 5 a 
Mit 18 Fig 240.) 
81 


80.510.) 


er zum ee 
Prof. Dr. P. Crantz. Mit 


Radium und Radioaktivität. Von Dr. 
Centnerſzwer. 33 Abb. 
Salzlagerſtätten, Die deutſchen. a D 
C. Riemann. (Bd. 407.) 
en ling, 8 ſeine Ernährung und ſeine 
flege. Von Dr. Kaupe. Mit 17 
Abb! . 154.) 
Schachſpiel, 5 und ſeine ſtrategi chen 
Prinzipien. Von Dr. M. Lange. 2. Aufl. 
Mit den Bildniſſen E. Laskers und P. 
Morphys, 1 Schachbrettafel u. 43 3 
von Übungsbeiſpielen. (Bd. 281.) 
80 5 ſiehe Kriegsſchiff. 
iffahrt ſiehe Nautik und Abt. Wirt⸗ 


Sale Die, und die Schmuckſtein⸗ 
Induſtrie. Von Dr. A. Eppler. it 
64 Ab 76.) 

Säuthugiene, Bon a L. Burger⸗ 
„ee 3. Aufl. Mit 435 si (Bd. 5 


en 
mann. Mit 
Sprengſtoffe. N und Technologie der 
Spr. 75 Prof. Dr. R Wü 
Mit 15 Fig. (Bd. 286.) 
Stereoſkop, 2 und 5 Anwendungen. 
Von Prof. Th. Hartwig. 85 0 
Abb. und 19 Tafeln. (Bd. 135.) 
Sun Die. Von Dr. A. RER Mit 
64 Abb. im Text u. auf 1 Bunke 59 89 7 


— — Dir. of. 
5 Abb. = 2 


Stimme. Die nn ws und ihre 
e Von ae P. H. Gerber. 
bb. (Bd. 136.) 


Strahlen, bar und unſichtbare. Von 
= Dr. R. e und Prof. 
W. Marckwald. 2. Aufl. Mit 85 
Abb. (Bd. 64.) 
Straßenbahnen. Die Klein⸗ und Stabe 
ahnen. Von Oberingenieur a. D. 
Liebmann. Mit 85 Abb. (Bd. 322. 
Suggeſtion. Hypnotismus und Su re 
V. Dr. E. Trömner. 2. Aufl. (Bd. 199.) 
Süßwaſſer⸗ Plankton, Das. Von Prof. Dr. 
O. Zacharias. 2. Aufl. Mit N Abb. 


(Bd. 156.) 
Tabak, Der, in Landwirtſchaft, Handel und 
Induſtrie. Mit Abb. Von Ja Bb. 446 


Tee. Kaffee, Tee, Kakao und dies 8 4 
narkotiſchen Getränke. Von Prof 
A. Winter. Mit 24 Abb we nn 


d. 132.) 
und Bernforegteanit in 


Telegraphen⸗ 
ihrer Entwicklung. Von 8 
inſpektor H. Brick. Mit 5 (Bo 235.) 


(Bd. 105 9 


Jeder Band geh. je M.1.— 


Aus Natur und Geiſteswelt In Leinw. geb. je m. 1.25 


Mathematik, Naturwiſſenſchaften, Medizin und Technik 


Telegraphen⸗ u. e in ihrer 
Entwicklung. Die . 
Von Dberhoftpraftifant H. Thu 
Mit 53 Illuſtrat. 2. Aufl. (Bd. 167) 

— fiehe auch Drähte und Kabel. 

Tiere der en 8 eur, 7 
Abel. Mit 31 9.399) 

Tierkunde. Eine Einabrung 15 155 Zoo⸗ 
logie. Von weil. mern! DER: 
Hennings. Mit 34 Abb. (Bd. 142.) 

— Lebensbedingun + 5 eng 
der Tiere. Von Prof 
Mit 11 Karten und Ton 9, Bd. 139 

— Zwiegeſtalt der Geſchlechter = der 
Tierwelt (Dimorphismus). en 2 A? 
Knauer. Mit 37 Fig. 148.) 

— ſiehe auch 5 

e Von rf. 

0 Abb. auf 12 Tafeln b. 309.) 

— e Fortpflanzung der Tiere. Von 
Et Dr. R. 9 88 25. 

Trigonometrie, Ebene, zum Selbſtunter⸗ 
richt. Von Prof. Dr. P. N Mit 
50 Fig. (Bd. 431.) 

Tuberkuloſe, Die, ihr Weſen, ihre Verbrei⸗ 
tung, Urſache, Verhütung und Heilung. 
Von Generalarzt Prof. Dr. W. Schum⸗ 
burg. 2. Aufl. Mit 1 Tafel u. 8 9. 4) 


ug Die. a. 5 nr a. 5 5 H. 
Bock. Mit (Bd. 216.) 
Urtiere, Die. A in die Biologie. 
Von Prof. Dr. R. Goldſchmidt. 2. 
Aufl. Mit 43 Abb. (Bd. 160.) 
Verbildungen, Körperliche, Ai Kindesalter 
und Are 5 Von Dr. M. an 
Mit 26 Abb 321.) 
ng. Srperimentefte e 
und . e U, Von Dr. H. Leh⸗ 
mann. an ai 


Vo e Heutſches, Von Prof A. 
Voi igt 1852 d. 221.) 


Vogelzu und 2 elſchutz. Von Dr. W. R. 
Eckardt. 6 9855. (Bd. 218.) 


e 0 Ernährung u. V. 


Wald, Der en. Von Prof. H. 
N 2. Aufl. Mit 15 Abb. und 
2 Karten. (Bd. 153.) 


8 Die Lehre von der W. on 1 
. Börnſtein. Mit 3 ER 


405 
— ſiehe auch Luft, Waſſer, Licht, Wärme 
Wärmekraftmaſchinen, Die neueren. 2 Bde. 
I: Einführung in die Theorie und den 
Bau der Maſchinen für gasförmige und 
52075 N Von Geh. Bergrat 
R. Vater. 4. Aufl. Mit Bo 2 
— II: Gasmaſchinen, Gas⸗ und 251 0 
turbinen. Von Geh. Bergrat Prof. 
Vater. 3. Aufl. Mit 48 Abb. (Bd. 86 
— ſiehe auch Kraftanlagen. 
Bellen Das. Von . Dr. 
Anſelmino. Mit (Bd. 291) 
— ſiehe auch Luft, 5 a Wärme. 
. und die Ausnützung 
De Waſſerkräfte. Von Geh. Reg.⸗Rat A. 
v. IJhering. 2. Aufl. Mit Re 228) 


Be und Weinbereitung. Bon Dr. 
Schmitthenner. 34 Abb. (Bd. 332.) 
Weltall. Der Bau des W. Von Prof. Dr. 

J. Scheiner. 4. Aufl. Mit 26 Fig 
(Bd. 24) 


Weltäther ſiehe Moleküle. 

Weltbild. Das aſtronomiſche & a Wan⸗ 
del der 1 Von Prof. Dr. S. Oppen⸗ 
heim. 2. Aufl. Mit 24 Abb. d. 110.) 

Weltentſtehung. Entſtehung der Welt und 
der Erde nach Sage und Sa 


Von Prof. Dr. B. Weinſtein. 9.229 
Wetter, Gut und, ist. Von Dr. R. 
Hennig. Mit 46 Abb (Bd. 349.) 


Wind und Wetter. Von Prof, Dr. L. We⸗ 
ber. 2. Aufl. Mit 28 Figuren und 
3 Tafeln. (Bd. 55.) 

Wirbeltiere. Vergleichende Anatomie 55 
Sinnesorgane der W. Von Prof. 

Luboſch. Mit 107 Abb. Bd. 2825 

Wohnhaus ſiehe Baukunde. 

Zahnheilkunde ſiehe Gebiß. 


Weitere Bände ſind in Vorbereitung. 
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DIE KULTUR DER GEGENWART 
=——— IHRE ENTWICKLUNG UND IHRE ZIELE = 
HERAUSGEGEBEN VON PROF. PAUL HINNEBERG 


Eine systematisch autgebaute, geschichtlich begründete Gesamtdarstellung unserer heutigen 
Kultur, welche die Fundamentalergebnisse der einzelnen Kulturgebiete nach ihrer Bedeutung 
für die gesamte Kultur der Gegenwart und für deren Weiterentwicklung in großen Zügen 
zur Darstellung bringt. Das Werk vereinigt eine Zahl erster Namen aus Wissenschaft 
und Praxis und bietet Darstellungen der einzelnen Gebiete jeweils aus der Feder des dazu 
Berufensten in gemeinverständlicher, künstlerisch gewählter Sprache auf knappstem Raume. 
Jeder Band ist inhaltlich vollständig in sich abgeschlossen und einzeln erhältlich. 
— — ua. sense ee ar re te TI 


*) Jeder Band kostet in Leinw. geb. M.2.—, in Halbfr. geb. M.4.— mehr. 
TEIL Iu. II: Die geisteswissenschaftlichen Kulturgebiete. 


Die allgemeinen Grundlagen der Kultur der Gegenwart. 
Geh.“) M. 18.—. [2. Aufl. 1912. Teil I. Abt. ı.] 


— 


Inhalt: Das Wesen der Kultur: W.Lexis. — Das moderne Bildungswesen: Fr. Paulsen 


— Die wichtigsten Bildungsmittel. A. Schulen und Hochschulen. Das Volksschulwesen 

G. Schöppa. Das höhere Knabenschulwesen; A. Matthias. Das höhere Mädchen- 
schulwesen: H. Gaudig. Das Fach- und Fortbildungsschulwesen: G. Kerschensteiner 
Die geisteswissenschaftliche Hochschulausbildung: Fr. Paulsen . Die mathematische, 
naturwissenschaftliche Hochschtlausbildung: W. v. Dyck. B. Museen. Kunst und Kunst- 
gewerbemuseen: L. Pallat. Naturwissenschaftliche Museen: K. Kraepelin. Technische 
Museen: W. v. Dy ck. C. Ausstellungen. Kunst- u. Kunstgewerbe ausstellungen: J. Lessing +. 
Naturwissenschaftl.- techn. Ausstellungen: O. N. Witt. D. Die Musik: G Göhler. E. Das 
Theater: P. Schleuther. F. Das Zeitungswesen: K. Bücher. G. Das Buch: R. Pietsch- 
mann. H. Die Bibliotheken: F. Milk au. — Organisation der Wissenschaft: H. Diels 


Die Religionen des Orients und die altgermanische Religion 


Geh.“) M. 8.—. [2. Aufl. 1913. Teil I. Abt. III, I.] 


Inhalt: Die Anfänge der Religion und die Religion der primitiven Völker: Ed v. Leh- 
mann. — Die ägyptische Religion: A. Erman. — Die asiatischen Religionen: Die baby- 
lonisch-assyrische Religion: C. Bezold. — Die indische Religion: H. Oldenberg. — 
Die iranische Religion: H. Oldenberg. — Die Religion des Islams: J. Goldziher. — 
Der Lamaismus: A. Grünwedel. — Die Religionen der Chinesen: J. J. M. de Groot. 
Die Religionen der Japaner: a) Der Shintoismus: K. Florenz, b) Der Buddhismus‘ 
H. Haas. — Die orientalischen Religionen in ihrem Einfluß auf den Westen im Altertum: 
Fr. Cumont. — Altgermanische Religion: A. Heusler. 


Geschichte der christl. Religion. M.18.—*). [2.A. 1909. T. L. IV. I.] 


Inhalt: Die israelitisch-jüdische Religion: J. Wellhausen. — Die Religion Jesu und 
die Anfänge des Christentums bis zum Nicaenum (325): A. Jülicher. — Kirche und Staat 
bis zur Gründung der Staatskirche: A, Harnack. — Griechisch-orthodoxes Christentum 
und Kirche in Mittelalter und Neuzeit: N. Bonwetsch. — Christentum und Kirche West 
europas im Mittelalter: K.Müller. — Katholisches Christentum und Kirche in der Neuzeit. 
A. Ehrhard. — Protestantisches Christentum und Kirche in der Neuzeit: E. Troelts ch. 


Systemat. christl. Religion. M. C. 60%. [2.A. 1909. Teil I. IV, 2.] 
Inhalt: Wesen der Religion u. der Religions wissenschaft: E. Troeltsch. — Christlich- 
katholische Dogmatik: J. Pohle. — Christlich-katholische Ethik: J. Mausbach. — 
Christlich-katholische praktische Theologie: C. Krieg. — Christlich- protestantische Dog- 
matik: W Herrmann. — Christlich-protestantische Ethik: R. Seeberg. — Christlich- 
protestautische praktische Theologie: W. Faber. — Die Zukunftsaufgaben der Religion 
und der Religions wissenschaft: H. J. Holtz mann. 


Allgemeine Geschichte der Philosophie. Geh.“) M. 14.—. 


[2. Auflage 1913. Teil I. Abt. V.] 


Inhalt. Einleitung. Die Anfänge der Philosophie und die Philosophie der primitiven Völker: 
W. Wundt. I. Die indische Philosophie: H. Oldenberg. II. Die islamische und jüdische 
Philosophie: J. Goldziher. III. Die chinesische Philosophie: W. Grube. IV. Die japa- 
nische Philosophie: T. Juouye. V. Die europäische Philosophie des Altertums: H. v. 
Arnim. VI. Die patristische Philosophie: Cl. Bäumker. VII. Die europäische Philo- 
sophie des Mittelalters: Cl. Bäumker. VIII. Die neuere Philosophie: W. Windelband. 
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TEIL I u. II DER KULTUR DER GEGENWART 


Systemat. Philosophie. Geh.“) M. 10.—. [2.Aufl. 1908. T. I. VI.] 
Inhalt. Allgemeines. Das Wesen der Philosophie: W. Dilthey. — Die einzelnen Teil- 
gebiete. IL. Logik und Erkenntnistheorie: A. Riehl. II. Metaphysik: W. Wundt. III. Natur- 
philosophie: W. Ostwald. IV. Psychologie: H. Ebbinghaus. V. Philosophie der Ge- 
schichte: R. Eucken. VI. Ethik: Fr. Paulsen. VII. Pädagogik: W Münch. VIII. 
Asthetik: Th. Lipps. — Die Zukunftsaufgaben der Philosophie: Fr. Paulsen. 


Die oriental. Literaturen. Geh.“) M. 10.—. [1906. Teil I, Abt. VII.] 


Inhalt. Die Anfänge der Literatur und die Literatur der primitiven Völker: E. Schmidt. 
— Die ägyptische Literatur: A. Erman. — Die babylonisch- assyrische Literatur: 
€. Bezold. — Die israelitische Literatur: H. Gunkel. — Die aramäische Literatur: 
Th. Nöldeke. — Die äthiop. Literatur: Th. Nöldeke. — Die arab. Literatur: M. J. de 
Goeje. — Die ind. Literatur: R. Pischel. — Die altpers. Literatur: K.Geldner. — 
Die mittelpers. Literatur: P. Horn. — Die neupers. Literatur: P. Horn. — Die türkische 
Literatur: P. Horn. — Die armenische Literatur: F. N. Finck. — Die georg. Literatur: 
F. N. Fin ck. — Die chines. Literatur: W. Grube. — Die japan. Literatur: K. Florenz. 


Die griechische und lateinische Literatur und Sprache. Geh.*) 
M. 12.—. [3. Auflage. 1912. Teil I, Abt. VIII.] 


Inhalt: L Die griechische Literatur und Sprache: Die griech. Literatur des Altertums: 
U.v.Wilamowitz-Moellendorff. — Die griech. Literatur des Mittelalters: K. Krum- 
bacher. — Die griech. Sprache: J. Wackernagel. — II. Die lateinische Literatur und 
Sprache: Die römische Literatur des Altertums: Fr. Leo. — Die latein. Literatur im 
Übergang vom Altertum zum Mittelalter: E. Nor den. — Die latein. Sprache: F. Skuts ch. 


Die osteuropäischen Literaturen u. die slawischen Sprachen. 
Geh.“) M. 10.—. [1908. Teil I. Abt. IX.] 


Inhalt: Die slawischen Sprachen: V. v. Jagié. — Die slawischen Literaturen. I. Die 
russische Literatur: A. Wess elovsky. — II. Die poln. Literatur: A. Brückner. III. Die 
böhm. Literatur: J. Mächal. IV. Die südslaw. Literaturen: M. Mur ko. — Die neugriech, 
Literatur: A. Thumb. — Die finnisch-ugr. Literaturen. I. Die ungar. Literatur: F. Riedl, 
II. Die finn. Literatur: E. Setälä. III. Die estn. Literatur: G. Suits. — Die litauisch-lett 
Literaturen. I Die lit. Literatur: A. Bezzenberger. II. Die lett. Literatur: E. Wolter. 


Die romanischen Literaturen und Sprachen. Mit Einschluß 
des Keltischen. Geh.“) M. 12.—. [1908. Teil I. Abt. II. ı.] 


Inhalt: I. Die kelt. Literaturen. r. Sprache u. Literatur im allgemeinen: H. Zimmer. 2. Die 
einzelnen kelt. Literaturen. a) Die ir.-gäl. Literatur: K. Meyer. b) Die schott.-gäl. u. die 
Manx-Literatur. c) Die kymr. (walis.) Literatur. d) Die korn. u. die breton. Literatur: L. Ch. 
Stern. II. Die roman. Literaturen: H. Morf. III. Die roman. Sprachen: W. Meyer-Lübke. 


Allgemeine Verfassungs- und Verwaltungsgeschichte. I. Hälfte. 
Geh.“) M. 10.—. [191 1. Teil II. Abt. II, I.] 


Inhalt: Einleitung. Die Anfänge der Verfassung und der Verwaltung und die Verfassung 
und Verwaltung der primitiven Völker: A. Vierkandt. A. Die orientalische Verfassung 
und Verwaltung: . des orientalischen Altertums: L. Wenger, 2. des Islams: M. Hart- 
mann, 3. Chinas: O. Franke, 4. Japans: K. Rathgen. — B. Die europäische Verfassung 
und Verwaltung (1. Hälfte): 1. des europäischen Altertums: L. Wenger, 2. der Germanen 
und des Deutschen Reiches bis zum Jahre 1806: A. Luschin v. Ebengreuth, 


Staat u. Gesellschaft d. Griechen u. Ròmer. M. .-). 19 10. II. IV, I.] 
Inhalt: I. Staat und Gesellschaft der Griechen: U. v. Wilamowitz-Moellendorff. 
— II. Staat und Gesellschaft der Römer: B. Niese. 


Staat u. Gesellschaft d. neueren Zeit. M. 9.— ). 1908. Teil II. V, I.] 
Inhalt: I. Reformationszeitalter. a) Staatensystem und Machtverschiebungen. b) Der 
moderne Staat und die Reformation. c) Die gesellschaftlichen Wandlungen und die neue 
Geisteskultur: F. v. Bezold. — II. Zeitalter der Gegenreformation: E.Gothein. — III. Zur 
Höhezeit des Absolutismus. a) Tendenzen, Erfolge und Niederlagen des Absolutismus, 
b) Zustände der Gesellschaft. c) Abwandlungen des europäischen Staatensystems: R.Koser, 


Allgem. Rechtsgeschichte. [1914. Teil II, Abt. VII, 1. Unt. d. Presse.] 
Inhalt: Altertum: Die Anfänge des Rechts: J. Kohler — Orientalisches Recht im 
Altertum: L. Wenger. — Europäisches Recht im Altertum: L. Wenger. 
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TEIL II, III u. IV DER KULTUR DER GEGENWART 


Systematische Rechtswissenschaft. Geh.“) M. 14.—. [2. Auf- 
lage 1913. Teil II, Abt. VIII.] 


Inhalt: I. Wesen des Rechtes und der Kechts wissenschaft: R. Stammler. II. Die Teil- 
gebiete: A. Privatrecht. Bürgerliches Recht: R. Sohm. Handels- und Wechselrecht: 
K. Gare is. Internat. Privatrecht: L. v. Bar. B. Zivilprozeßrecht: L. v. Seuffert. C. Straf- 
recht u. Strafprozeßrecht: F. v. Lis z t. D. Kirchenrecht: W. Kahl. E. Staatsrecht: P. Laband. 
F. Verwaltungsrecht. Justiz u. Verwaltung: G. Anschütz. Polizei- u. Kulturpflege: E. Ber - 
natzik. G. Völkerrecht: F. v. Martitz. III. Zukunftsaufgaben: R. Stammler. 5 


Allgemeine Volkswirtschaftslehre. Von W. Lexis. Geh.“) 
M. 7.—, [2. Auflage. 1913. Teil II, Abt. X, I.] a 


TEIL III: Mathematik, Natur wissenschaft und Medizin. 


Die mathematischen Wissenschaften. Bandred.: F. Klein. [Abt. I.] 
Erschienen ist: Lfrg. I: Die Mathematik im Altertum und im Mittelalter: 
H. G. Zeuthen. Geh. M. 3.—. — Lfrg. II: Die Beziehungen der Mathematix 
zur Kultur der Gegenwart: A. Voß: Die Verbreitung mathematischen Wissens 
und mathematischer Auffassung: H. E. Timerding. 


Chemie einschl. Kristallographie u. Mineralogie. Bandredakt.: 
E. v. Meyer u. F. Rinne. Geh.“) M. 18.—. [191 3. Abt. III., 2. 


Inhalt: Entwickelung der Chemie von Robert Boyle bis Lavoisier [1650 — 1793]: E. v. 
Meyer. — Die Entwicklung der Chemie im 19. Jahrhundert durch Begründung und Aus- 
bau der Atomtheorie: E. v. Meyer. — Anorganische Chemie: C. Engler und L. Wöhler. 
— Organische Chemie: O. Wallach. — Physikalische Chemie: R. Luther und W. 
Nernst, — Photochemie: R. Luther. — Elektrochemie: M. Le Blanc. — Beziehungen 
der Chemie zur Physiologie: A. Kossel. — Beziehungen der Chemie zum Ackerbau: 
+0. Kellner und R. Immendorf. — Wechselwirkungen zwischen der chemischen 
Technik: O. Witt. — Kristallographie und Mineralogie: Fr. Rinne. 


Zellen- u. Gewebelehre, Morphologie u. Entwicklungsgesch. 
1.Botan.Tl.M.1o0.-.*) 2. Zoolog. Tl. M. 1 6.-. ) [19 1 3. Abt. IV., Bd. 2, Iu. B 


Inhalt des botanischen Teils Bandred. E. Strasburger): Pflanzl. Zellen- und Gewebelehre: 

E. Strasburger. — Morphologie und Entwicklungs geschichte der Pflanzeu: W. Benecke. 

Inhalt des zoologischen Teils (Bandred. O. Hertwig): Die einzelligen Organismen: 

R. Hertwig. — Zellen und Gewebe des Tierkörpers: H. Poll. — Allgemeine und experi- 

mentelle Morphologie und Entwicklungslehre der Tiere: O. Hertwig. — Entwicklungs- 

geschichte und Morphologie der Wirbellosen: K. Heider. — Entwicklungsgeschichte der 
Wirbeltiere: F. Keibel. — Morphologie der Wirbeltiere: E. Gaupp. 


Abstammungslehre, Systematik, Paläontologie, Biogeographie. 
Bdred.: R. Hertwig u. R. v. We tts tei n. M. 20.—.% [19 13. Abt. IV, Bd. 4.] 


Inhalt: Die Abstammungslehre: R. Hertwig. — Prinzipien der Systematik mit besonderer 
Berücksichtigung des Systems der Tiere: L. Plate. — Das System der Pflanzen: R. v. Wett- 
stein. — Biographie: A. Brauer. — Pflanzengeographie: A. Engler. — Tiergeographie: 
A. Brauer. Paläontologie und Paläozoologie: O. Abel. — Paläobotanik: W. J. Jong- 
mans. — Phylogenie der Pflanzen: R. v. Wettstein. — Phylogenie der Wirbellosen: 
K. Heider. — Phylogenie der Wirbeltiere: J. E. V. Boas. 


TEIL IV: Die technischen Kulturgebiete. 


Technik des Kriegswesens. Geh.“) M. 24.—. [1913. Bd. ı2.] 
Inhalt (Bandredakt. M. Schwarte): Kriegsvorbereitung, Kriegsführung: M. Schwarte. 
Waffentechnik, a) in ihren Beziehungen zur Chemie: O. Poppeuberg; b) in ihren Beziehungen 
z. Metallurgie: W. Schwin ning; c) in ihren Bezieh. 2. Konstruktionslehre: W. Schwin- 
ning: — d) in ihren Beziehungen zur optischen Technik: O. von Eberhard; e) in ihren 
Beziehungen zur Physik und Mathematik: O. Becker. — Technik des Befestigungswesens: 
J. Schröter. — Kriegsschiffbau: O. Kretschmer. Vorbereitung für den Seekrieg u. See- 
Kriegsführung: M. Glatzel. — Einfluß d. Kriegswesens auf die Gesamtkultur: A. Kersting. 


——r.rv.rßv.r.r. x. —ꝛ xx ̃ᷣ ———ꝛ—'' / / ‚ ‚ 
mit Inhaltsübersicht d. Gesamtwerkes, Probeabschnitten, Inhalts- 
Pr obeheft verzeichn. u. Besprech. ums. durch B. d. Teubner, Leipzig, Poststr. 3. 
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1 Ein Füßreri ins Heben Se Rufage] 5 


2. Band: 


De 170 euſſche Art 0 Des Nenſchen Sein 


* 


und Arbeit ML und Werden 


NETT unter Mitwirkung von 


F „Bürfner- J. Cohn · ). Dade - R. Deutſch · Hl. Dominicus · K. Da €. Sud 
P. Hlopfer - E. Koerber : O. cyon - E. Maier - Guft.Maier- €.v.Malgahn 
+ A. v. Reinhardt F. A. Schmidt . O. Schnabel - G. Schwamborn 
auſen E. Teichmann A. Thimm E. Wentſcher - A. Witting 

ff Th. Sielinski Mit 8 allegorifchen Zeichnungen von Alois ae 


10 Jeder Band in Leinwand gebunden M. 5.— | 
übereinſtimmendem Urteile von Männern des öffenticen 


Lebens und der Schule, von 
{ gen und. 3eitihriften der verſchiedenſten Richtungen löſt „Schaffen und Schauen“ 105 
I in erfolgreichſter Weiſe die Aufgabe, die deutſche Jugend in die Wirklichkeit des 1 
I £eb ns ‚einzuführen und ſie doch in idealem Lichte fehen zu lehren. 2 N 


Ni hat ſich „Schaffen und Schauen als ein 

Bei der W ahl des Berufes weitblickender Berater bewährt, der einen 
erblig gewinnen läßt über all die Kräfte, die das Leben unſeres Volkes und des 
inzelnen in Staat, Wirtſchaft und Technik, in wiſſenſchaft, Welt 18 
chauung und Kuaft beſtimmen. 


* 4 5 
= unfere gebildete deutſche Jugend werden zu laſſen, 5 

Zu tüchtigen Bürgern kann „Schaffen und Schauen“ helfen, weil es nicht 
€ Kenntnis der Formen, ſondern Einblick in das Weſen und Einfiht in die inneren 


Suſammenhänge unjeres nationalen Lebens gibt und zeigt, wie mit ihm das 
N. Ai er des Einzelnen aufs engſte veyflochten iſt. 


7 werden das deutſche Land als Boden deutſcher Kultur, 1 
8 ten Bande das deutſche Volk in ſeiner Eigenart, das Deutſche Reich 


wichtigſten Zweigen, der Staat und feine Aufgaben, für Wehr und Recht, für Bildung 

wie für Förderung und Ordnung des ſozialen Lebens zu ſorgen, die bedeutſamſten 
wirtſchaftspolitiſchen Fragen und die weſentlichſten ſtaatsbürgerlichen Beſtrebungen, 
endlich die wichtigſten Berufsarten behandelt. 


Im zweiten Bande werden erörtert die Stellung des menſchen in der 


Natur, die Grundbedingungen und Äußerungen feines 

. leiblichen und feines geiſtigen Daſeins, das Werden unſerer geiſtigen Kultur, Weſen 
und Aufgaben der wiſſenſchaftlichen Forſchung im allgemeinen wie der Geiſtes⸗ und 
naturwiſſenſchaften im beſonderen, die Bedeutung der Philojophie, Religion und Kunft 
als Erfüllung tiefwurzelnder menſchlicher Cebensbedürfniſſe und endlich zuſammenfaſſend 
ie Geſtaltung der Lebensführung auf den in dem Werke dargeſtellten Grundlagen. 


N Freiburg i. Br. 5 


mit über 1000 Abbildungen ſowie 40 Tafeln 


in Schwarz⸗ und Buntdruck nach Originalen von W. Engels, W. Heu⸗ 


bach, E. L. h öß, E. Kißling, W. Kuhnert, B. Ciljefors, C. Mer- 
culiano, C. Müller⸗Mainz, P. Negenborn, O. Vollrath u. a. 


1. Band: Das Tier als ſelb⸗ 2. Band: Das Tier als Glied 
ſtändiger Organismus des Naturganzen 
Jeder Band in künſtleriſchem Original⸗Ganzleinenband geb. M. 20.—, 
in elegantem Halbfranzband M. 22.— 


Aus der gewaltigen Fülle naturwiſſenſchaftlicher Schriften und Bücher, hervor⸗ 
gerufen durch das in immer weitere Kreiſe dringende Verlangen nach naturwiſſenſchaft⸗ 
licher und hauptſächlich biolegiſcher Erkenntnis, ragt das Werk von geſſe und Doflein 
in mehr als einer Beziehung hervor. Sich nicht auf eine Beſchreibung der einzelnen 


Tiere beſchränkend, ſondern in meiſterhafter Weiſe das Typiſche, allen Lebewejen Ge⸗ 


meinſame herausgreifend, ſchildert es auf Grund der modernſten Forſchungsergebniſſe 
die tieriſche Organiſation und Lebensweiſe, die Entwickelungs⸗, Fortpflanzungs⸗ und 
Dererbungsgejege, die Abhängigkeit der einzelnen Teile vom Geſamtorganismus und 
wiederum deren Einfluß auf das Ganze, kurz, alle die Fragen, die heute den Forſcher 
wie den intereſſierten Laien bewegen. Dabei vereinigt das Werk mit unbedingter wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Zuverläſſigkeit eine ſeltene Klarheit der Sprache, die eine Lektüre desſelben 
für jeden Gebildeten zu einem Genuß geſtaltet. Eine große Anzahl künſtleriſcher Bilder 
und Tafeln, von erſten Künſtlern beſonders für das Werk hergeſtellt, unterſtützt den 
Text, fo daß die innere wie äußere Kusſtattung als hervorragend bezeichnet werden muß. 


Aus den Beſprechungen: 


„ Jeder Zoologe und jeder Freund der Tierwelt wird dieſes Werk mit vergnügen 
ſtudieren, denn die moderne zoologiſche Literatur weiſt kein Werk auf, welches in dieſer 
Se ae Weiſe alle Seiten des tieriſchen Organismus fo eingehend behandelt. Das 
Werk w 


(T. Plate im Archiv f. Naſſen⸗ u. Geſellſch.-Biokogie.) 
„Ein in jeder Hiuſicht ausgezeichnetes Werk. Es vereinigt ſachliche, ſtreng 
wiſſenſchaftliche Behandlung des Gegenſtandes mit klarer, jedem, der in rechter Mit- 
arbeit an das Werk herantritt, verſtändlicher Darſtellung. Jeder wird das Buch mit 
großem Gewinn und trotzdem großem Genuß leſen und Einblick in den Ernſt der Wiſſen⸗ 
has gewinnen. Das ſchöne Werk darf als Mufter vofkstümfiher Behandlung wiſſen⸗ 


aftkicher Probleme bezeichnet werden.“ (Kit. Jahresbericht des Dürerdundes.) 


„„Ein Buch, welches ganz auf der Höhe ſteht, und auf welches Autor und Der« 
leger in gleichem Maße ſtols ſein können. Der großen Schar von Freunden der Biologie 
jet dieſes Buch aufs wärmſte empfohlen.“ (Prof. Dr. W. Küßenthal in d. Schteſ. Stg.) 


Ausführl. proſpett vom verlag B. G. Teubner in Leipzig. 


F. Doſlein 


ologie an der Univerſität 


rdeſich bald einen Ehrenplatz in jeder biologiſchen Bibliothel erobern.“ 


Tierbau und Tierleben f 


in ihrem Zuſammenhang betrachtet 
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Künſtleriſcher Wandſchmuck für das deutſche Haus 


B. G. Teubners farbige Künſtler⸗Steinzeichnungen 
(Original⸗ Lithographien) entſprechen allein vollwertig Original: 
Gemälden. Keine Reproduktion kann ihnen gleichkommen an künſt⸗ 
leriſchem Wert. Sie bilden den ſchönſten Simmerfhmud und behaupten 
ſich in vornehm ausgeſtatteten Räumen ebenſogut, wie ſie das ein⸗ 
fachſte Wohnzimmer ſchmücken. 


D. Bauriedl Frühling im Gebirge 


verkleinerte farbige wiedergabe der Original⸗cithographie. 


Die Sammlung enthält über 200 Blätter der bedeutendſten Künſtler, 
wie: Karl Bantzer, Karl Bauer, O. Bauriedl, F. Beckert, Artur Bendrat, 
Karl Bieſe, H. Eichrodt, Otto Fikentſcher, Walter Georgi, Franz Hein, Franz 
Hoch, F. Hodler, F. Kallmorgen, Guſtav Kampmann, Erich Kuithan, 
1 Otto Leiber, Ernſt Liebermann, Emil Orlik, Maria Ortlieb, Saſcha 
1 Schneider, W. Strich⸗Chapell, hans von Volkmann, H. B. Wieland u. a. 


„Don den Bilderunternehmungen der letzten Jahre, die der neuen 
zäſthetiſchen Bewegung“ entſprungen find, begrüßen wir eins mit ganz 
ungetrübter Freude: den künſtleriſchen Wandſchmuck für Schule und 
Baus‘, den die Firma B. G. Teubner herausgibt. .. Wir haben hier 
wirklich einmal ein aus warmer Liebe zur guten Sache mit rechtem Der- 
ſtändnis in ehrlichem Bemühen geſchaffenes Unternehmen vor uns — 
4 fördern wir es, ihm und uns zu Nutz, nach Kräften!“ (Kunftwart.) 


. 2 7 der Künftler-Steinzeichnungen mit far⸗ 
Vollſtän diger Katalog biger Wiedergabe von über 200 Blättern gegen 
Einfend. von 50 Pf. (Ausland 60 Pf.) vom Verlag B. G. Teubner, Leipzig, Poftftr. 3 
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